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Das Wasserstoffisotop und das schwere Wasser’. 


Von RupoLr 


Die Entdeckung des Isotops. 

Die seit langem unter den Physikern und 
Chemikern festgewurzelte Vorstellung, daß der 
Wasserstoff, das einfachste Element, ein einheit- 
licher Körper von wohldefiniertem Atomgewicht 
ist, erhielt noch eine letzte starke Stütze durch die 
ausgezeichnete Übereinstimmung zwischen dem 
besten, auf chemischem Wege bestimmten Atom- 
gewichtswert: 1,00777 und dem von 
Aston (1) mit höchsterreichbarer Präzision massen- 
spektroskopisch bestimmten Atomgewicht: 1,00 778 


0,00 002 


0,00015. 

Diese Vorstellung geriet jedoch im Jahre 1927 
bedenklich ins Wanken, als BrrGr und MENZEL (2) 
Fehler prinzipieller Art in dem Vergleich dieser 
beiden Bestimmungen nachweisen konnten, und 
heute wissen wir mit Bestimmtheit, daß der Wert 
1,00778 lediglich das Gewicht einer konstanten 
Mischung zweier Isotopen darstellt. 

Eine chemische Atomgewichtsbestimmung be- 
zieht sich auf die Basis der internationalen Atom- 
gewichtsskala, die durch den für das Atomgewicht 
des Sauerstoffs angenommenen Wert 16 definiert 
ist. GIAUOUE und JouNsTON (3) haben nun 1929 
gezeigt, daß der Sauerstoff nicht einheitlich, viel- 
mehr eine konstante Mischung zweier Isotopen 
darstellt, von denen sie dem häufigeren das Atom- 
gewicht 16, dem selteneren das Atomgewicht 18 
zuteilten. Dieser Nachweis wurde an den atmo- 
sphärischen O,-Banden geführt, bei denen außer 
den intensiven OWO!%-Banden®? in geringerer 
Intensität eindeutig den Molekülen OO! bzw. 
ONO zugehörige Banden auftraten. Nach den 
genauesten Intensitätsmessungen an diesen Banden, 
die von MEcKE und CuILps (4) ausgeführt wurden, 
beträgt das Mengenverhältnis: O1: 038 — 630: 1. 
Bei einer massenspektroskopischen Atomgewichts- 
bestimmung macht sich nun das in geringerer 
Menge vorhandene Isotop O8 nicht bemerkbar, 
massenspektroskopische Atomgewichtsbestimmun- 
gen beziehen sich daher allein auf das leichtere 
Isotop Ol 16. Bei einer chemischen Atom- 
gewichtsbestimmung dagegen dient als Basis die 
atmosphärische Mischung: 1/630 Os, der 
jedoch der gleiche Wert 16 zugeteilt wird. Die von 
BirGce und Menzev durchgeführte Reduktion des 
Asronschen Werts auf die chemische Skala ergibt 
nun Abweichung zwischen den 
beiden Werten 1,00778 und 1,00756 läßt sich nach 
den genannten Autoren am einfachsten durch die 


1,00 750. Die 


! Auf dem 9. Deutschen Physikertag in Würzburg 
im September 1933 gehaltenes Referat. 


2 Es ist üblich das Atomgewicht eines Isotops als 
Index oben an das chemische Symbol zu setzen. 
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Existenz eines in geringer Menge vorhandenen 
Isotops von der angenäherten Masse 2 erklären; 
denn bei der massenspektroskopischen Bestim- 
mung, die den kleineren Wert ergibt, wird aus den 
gleichen Gründen wie bei Sauerstoff lediglich das 
in größerer Menge vorhandene Isotop H! erfaßt, 
während die chemischen Methoden das Gewicht 
der Mischung bestimmen und darum den höheren 
Wert ergeben. Aus der Differenz der beiden Werte 
läßt sich sofern nicht noch ein weiteres Iso- 
top H? auftritt leicht das Mengenverhältnis 
H!: H? = 4500: ı ableiten. 

Wenn man von dem sehr umstrittenen magneto- 
optischen Nachweis eines Wasserstoffisotops von 
ALLISON (5) absieht, gelang die erste experimentelle 
Bestimmung des H?-Isotops UREY, BRICKWEDDE 
und Murpuy (6) im Frühjahr 1932. Bei der ge- 
ringen zu erwartenden Konzentration versuchten 
sie zunächst das Isotop anzureichern. Da sich die 
thermischen Eigenschaften des Isotops nicht vor- 
herberechnen ließen, war die Auswahl des für diese 
Anreicherung günstigsten Verfahrens unsicher. 
Jedoch machte eine Übertragung der Theorie des 
Gleichgewichts zwischen festem und gasförmigem 
Wasserstoff auf das System: flüssiger-gasförmiger 
Wasserstoff eine Anreicherung des schweren Isotops 
in dem Rückstand bei der Eindampfung größerer 
Mengen flüssigen Wasserstoffs wahrscheinlich. 
Sie haben daher den durch langsame Verdampfung 
von 31 flüssigen Wasserstoffs bei wenigen Milli- 
metern Druck erhaltenen letzten Kubikzentimeter 
auf den Gehalt an dem schweren Isotop unter- 
sucht. 

Der Nachweis des hypothetischen Isotops 
ist wohl am einfachsten an seinem Linienspektrum 
zu erbringen. Die Abhängigkeit eines wasserstoff- 
ähnlichen Spektrums von der Masse seines Trägers 
ist seit den Anfangszeiten der Bounrschen Theorie 
experimentell wie theoretisch genau bekannt. 
Bour hat die Serien des Heliumions He*, also eines 
wasserstoffähnlichen Trägers, von der Masse 4 
entwirrt und gezeigt, daß sie angenähert durch 
die um den Faktor 4 wegen der verdoppelten 
Kernladung vergrößerte Balmerformel wieder- 
gegeben werden (Fig. ı). Der kleine Unterschied 
in den Wellenlängen der Wasserstofflinien, z. B. 
4561,32 und der Heliumlinien, z. B. 4859,36, ent- 
spricht dann dem Übergang von der Kernmasse 1 
zur Kernmasse 4. Im Bonrschen Atommodell 
bedeuten Unterschiede natürlich nur den 
Schwerpunktsatz der Mechanik, angewandt auf 
das System Atomkern-Elektron. Die genaue 
Berechnung der Verschiebung der H?-Linien 
gegenüber den Balmerlinien führt zu den Werten 


diese 


3 


| 
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der Tabelle 1. In der Fig. 2 sind die Balmerlinien, 
die mit dem von UREY, BRICKWEDDE und MURPHY 
erhaltenen Rückstand aufgenommen wurden, 


I 
a) die Balmerserie: V Ru -( . ;) des Wasser- 
stoffs in Emission, 
b) die Pickeringserie: } 4 Buel — :) des He* in 
43 n® 
Absorption (Absorptionsspektrum des Sternes: 


Puppis) 


wiedergegeben. Man erkennt, besonders deutlich 
bei Hy, außer den symmetrisch gelagerten Gitter- 
geistern die dem Isotop H? zugehörigen Linien 
auf der kurzwelligen Seite der Balmerlinien. Aus 


H, 
H,, 


Fig. 2. Der Nachweis des Isotops H? im Balmerspektrum. 


der Tabelle ı geht die ausgezeichnete Überein- 
stimmung zwischen den berechneten Werten und 
den Messungen hervor. Das Mengenverhältnis der 
untersuchten Probe schätzen die 3 Forscher aus 
den Intensitäten der Linien zu H!: H?— 4000: 1, 
ein Wert, der recht nahe mit dem von BirGE und 
MeENzEL Vorhergesagten übereinstimmt. 
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Nachweis und Herstellung des Isotops. 


Bei der Bedeutung der neuen Entdeckung 
wurden diese Experimente bald an verschiedenen 
Stellen nachgeprüft. Während durchweg die 
Existenz des Isotops bestätigt wurde, ergaben sich 
jedoch beträchtliche Diskrepanzen betreffs des 
Mengenverhältnisses H!: H?. BLEAKNEY (7) wies 
das Isotop in angereichertem Wasserstoff mit dem 
Massenspektrographen nach, jedoch nur in einer 
Konzentration von 1: 30000. BAINBRIDGE (8) be- 
stimmte mit dem Massenspektrographen das Atom- 
gewicht des Isotops mit großer Genauigkeit zu 
2,01 351 + 0,00006, ein Wert, der heute als der 
beste gilt. Um die Möglichkeit einer Überlagerung 
der H2-Linien durch Gittergeister auszuschließen, 
untersuchte RANK (9) die Linien des H? mit einem 
großen Prismenspektrographen und schätzte das 
Mengenverhältnis zu 1:30000 ab. STERN und 
VOLLMER (ro) hatten bereits 1919 vergeblich ver- 
sucht, das Isotop nachzuweisen und schlossen 
daraus, daß es in dem von ihnen untersuchten 
Wasserstoff nicht in größerer Konzentration als 
1:100000 vorhanden sein könnte. Nachdem 
KALLMAN (11) und LASAREFF in einer durch Ver- 
dampfung angereicherten Probe H? zunächst 
nicht nachweisen konnten, fanden sie bei einer 
anderen Probe etwa 1: 10000 H?. 

Diese Widersprüche fanden eine überraschende 
Aufklärung, als WASHBURN und UREy (12) zeigen 
konnten, daß bei der Elektrolyse wässeriger 
Lösungen das schwerere Isotop in dem Rückstand 
angereichert wird. Da der technische Wasserstoff 
meist elektrolytisch hergestellt wird, hatte man 
bisher gerade in dem denkbar ungeeignetsten Aus- 
gangsmaterial nach dem Isotop gesucht! Die 
elektrolytische Anreicherung des schweren Isotops 
wurde besonders von Lewis und seinen Mitarbei- 
tern untersucht. Das von ihnen angegebene Ver- 
fahren ist außerordentlich einfach. 20 1 wässeriger 
Natronlauge ('/,normal) werden zunächst in 
größeren, dann mit abnehmender Menge in kleine- 
ren Zersetzungsgefäßen bis zu einem Rest von 
0,5 ccm elektrolysiert, wobei durch geeignete 
Kühlung Verluste durch Verdampfung sorgfältig 
vermieden werden. Da bei den letzten Stufen 
dieses Prozesses der entweichende Wasserstoff 
einen beträchtlichen Prozentsatz H? enthält, 
wird er zweckmäßig zu Wasser verbrannt, das der 
Ausgangslösung wieder zugesetzt wird. Die er- 
haltenen 0,5 ccm Wasser vom spezifischen Gewicht 
1,073 entsprechen 65,7% H?, sofern die ganze 
Gewichtszunahme auf die Anreicherung an schwe- 
rem Wasserstoffisotop zugeführt wird, also keine 
Anreicherung an O' eintritt. 


Tabelle 1. Die Wellenlängen der H!- und H?-Linien. 


‚ewöhnlicher Wasserstoff . — 
Angereicherter Wasserstoff Probe I 
Probe II 


( 
Verschie bung | 
gemessen | } 


” ” 


H, Hy H,, Hy 
1,793 1,326 1,185 1,119 
1,346 1,2006 1,145 
1,330 1,199 1,103 
1,791 1,313 1,176 1,088 
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Die Theorie dieses Vorgangs ist noch nicht 
geklart, sicherlich spielt der groBe Massenunter- 
schied der beiden Isotopen von 1:2 dabei eine 
Rolle, der ja viel größer ist, als bei allen bisher 


| 7. Trennungsglied 


| 2 Trennungsglied | 


Fig. 3. 
bekannten Isotopen, bei denen eine derartige 
Trennungsmöglichkeit bisher noch nicht beob- 
achtet wurde. Neben diesem einfach durchzu- 
führenden und so wirkungsvollen Anreicherungs- 
verfahren wurden zahlreiche andere Methoden 
ausprobiert. So versuchten u. a. Lewis und 


CoRNISH (14) die fraktionierte Destillation des 
Wasserdampfs und BLEAKNEY, GouLp und Tay- 
LOR (15) sowie MEISSNER und STEINER (21) die 
fraktionierte Adsorption. Verfahren, die 
bisher nur eine geringe Anreicherung an H? er- 
geben haben, sollen hier nicht näher besprochen 
werden. Die beste Methode zur Reindarstellung 
von H? ist das von HERTZ zunächst zur Trennung 
der Neonisotopen ausgearbeitete Diffusionsverfah- 
ren. Eine Reihe von Trennungsgliedern (Fig. 3), 
die aus Pumpen und in Glasröhren eingeschmol- 
zenen Tonröhren bestehen, sind in passender 
Weise hintereinandergeschaltet, daß ihre Wir- 
kungen sich addieren. Von dem Gasgemisch, das 
bei 4 in das 3. Trennungsglied strömt, diffundiert 
ein Teil der leichteren Komponente, z. B. ein 
Drittel, durch das Tonrohr R, und gelangt bei B 
in den Kreislauf des 4. Trennungsgliedes. Ein 
weiterer mittelschwerer Teil gelangt durch die 
Wandung von S und C in die Pumpe P, zurück, 
während der schwerere Anteil durch D in das 
Es bildet sich dann 


Diese 


2. Trennungsglied gelangt. 


3. Trennungsglied 
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ein Gleichgewichtszustand aus, bei dem sich das 
leichtere Isotop in Vl, das schwerere in Vs an- 
sammelt. Mit einer Reihe von 48 derartigen 
Trennungsgliedern gelang es Hertz unter Be- 


| 4 Trennungsglied 


3 45 


Isotopentrennung nach HERTZ. 


nutzung einiger weiterer Kunstzriffe, auf die hier 
nicht eingegangen werden kann, aus Elektrolyse- 
rückständen das H?-Isotop bua 
spektralrein abzuscheiden 

(Fig. 4). 


Eigenschaften und 

Verwendung des Isotops. 

Nachdem esgelungen war, 
den schweren Wasserstoff in 
größerer Konzentration her- 
zustellen, konnten die Eigen- 
schaften des neuen Gases 
genauer untersucht werden. 
Aus der großen Zahl der 
darüber erschienenen Unter- 7% 
suchungen sollen diejenigen 
hier nicht besprochen wer- 
den, die nur mit geringen 
Anreicherungen ausgeführt 
worden sind, da ihre Ergeb- 1 
nisse überholt werden, wenn 
erst die Herstellung des r R 
reinen Isotops in größerer 
Menge in Angriff genommen 
wird. Fig. 5 zeigt eine Auf- 
nahme der Balmerlinien H}, und H?% eines Ge- 
misches von gleichen Teilen H! und H? mit sehr 


H\ 
Fig. 4. Der spektrale 
Nachweis von reinem H?. 
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In den beiden Linien ist 
die Feinstruktur deutlich erkennbar. Die größere 
Schärfe der H?-Komponenten, die auf dem ge- 
ringeren thermischen Dopplereffekt der schweren 
Atome beruht, macht das Wasserstoffisotop be- 


großer Dispersion (17). 


H? 
x 


Feinstruktur der Linien H, und H4 


sonders zum Studium der noch immer nicht restlos 
geklärten Wasserstoffeinstruktur geeignet. Selbst- 
verständlich zeigen ebenfalls die Lymanlinien 
die auf Grund der Balmerlinien zu erwartenden 
H?-Komponenten) 18). 


Der spektroskopische Nachweis der Isotopie 


H 


496 mu 
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Nachdem schon MEISSNER und STEINER (21) 
auf Grund der von ihnen untersuchten Eigen- 
schaften des Isotops bei tiefen Temperaturen den 
Spin ı für das Wasserstoffmolekül wahrscheinlich 
gemacht hatten, konnten ASHLEY und Lewis (22) 
diesen Wert aus den alternierenden Intensitäten 
der H}-Bandenlinien mit Sicherheit nachweisen. 
Die Fig. 6 zeigt eine Aufnahme von Hertz (l. c.), 
die in besunders charakteristischer Weise die 
Unterschiede in der Struktur der Banden der ver- 
schiedenen Wasserstoffmoleküle wiedergibt. 

Das Atomgewicht des H?-Isotops ist mit dem 
Massenspektrographen mit groBer Genauigkeit 
bestimmt. Bei der Diskussion der Massenspektro- 
gramme tritt sehr leicht eine Überlagerung der 
Linien des schweren Atomions durch entsprechende 
Linien des Molekülions des leichten Isotops auf; 
am günstigsten scheinen für den Nachweis die 
negativen lonen zu sein, die unter geeigneten Ver- 
suchsbedingungen lediglich als Atomionen auf- 


treten (23) (Fig. 7). Der genaueste Wert des 
Atomgewichts beträgt 2,01361 (8), bezogen auf 
Helium. Uber die Zusammensetzung des I1so- 


topenkerns ist man sich noch nicht im klaren, es 
ist sogar noch unentschieden, ob er überhaupt 
zusammengesetzt ist oder ob er einen einheitlichen 
Baustein bildet. Vor der Entdeckung des Neutrons 
und des positiven Elektrons neigte man zu der 
Annahme, daß der H?-Kern aus,2 Protonen und 


| 


Hy Fig. 6. Bandenspektra der Moleküle H}, H!H?, Hj. 


der Elemente ist zuerst an den Bandenspektren 
geführt worden. Kravzer und gleichzeitig Loomis 
zeigten 1923, daß sich die engen Dubletts der 
ultraroten Rotationsschwingungsbandenlinien des 
HCl durch die Moleküle und deuten 
lassen. Harpy, BARKER und DENNISON (19) 
haben nun unter Verwendung sehr großer ab- 
sorbierender Schichtdicken in einer HCl-Atmo- 
sphäre, die neben H!Cl® und H!C1? ebenfalls 
H?Cl® und H2C]” in geringen Mengen enthielt, 
auch die den letztgenannten Molekülen zugehörigen 
Dubletts gefunden, so daß die Existenz sämtlicher 
4 Molekülarten gesichert ist. Im photographisch 
erreichbaren Spektralgebiet wurde die Isotopie 
des Wasserstoffs an den ‚„Wasserdampfbanden‘“ 
des OH-Moleküls nachgewiesen (20). 


einem Elektron gebildet ist, aber heute kann man 
ebenfalls annehmen, daß er aus einem Proton und 
einem Neutron oder aus zwei Neutronen und einem 
positiven Elektron besteht. Unter der Annahme des 
Cuapwickschen Wertes der Neutronenmasse 1,0067 


ist die Summe aus Proton und Neutron 2,0145. 
Der Massenunterschied gegenüber dem H?-Kern 


Bindungsenergie von 
Es ist jedoch 
Proton und 


2,0136 weist auf eine 
weniger als einer Million Volt hin. 
noch nicht gelungen, den Kern in ein 
ein Neutron zu zertrümmern. 

In zwei Gebieten hat die Entdeckung des Wasser- 
stoffs zu beträchtlichen Fortschritten geführt. 
Bei Zertrümmerungsversuchen mit schnellen posi- 
tiven Strahlen, die bald nach den geglückten An 


reicherungsversuchen von Lewis, LıvInGstox und 


| 
| 
| 
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| 457 mu 
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LAWRENCE (24) in Berkeley sowie von DEE und 
WALTON (25) in Cambridge durchgeführt wurden, 
zeigte es sich, daß durch schnelle H?-Kerne 
Lithium unter Aussendung von 2 Alphateilchen 
großer Energie zertrümmert wird. Die Massen- 
und Energiebilanz dieses Prozesses w.rd durch die 
Gleichung Li® + H? = 2 H* E neben der durch 
Protonen stattfindenden Zertrümmerung Li? + H! 
2 Het + E dargestellt. Nach Versuchen von 
OLIPHANT und RUTHERFORD (26) scheint Li’ bei der 
Beschießung mit H?® in zwei Alphateilchen und ein 
Neutron zu zerfallen, und ähnliche Beobachtungen 
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ment und Deuton oder auch Deutron für den Kern 
vor. Obgleich es ein alter Brauch ist, daß der erste 
Entdecker das neue Element benennt, wurde in 
England, um die Verwechslung mit dem ähnlich 
klingenden Neutron zu vermeiden, für das schwere 
Isotop der Name Diplogen und für den Kern 
Diplon vorgeschlagen, ohne daß jedoch bisher eine 
Einigung erzielt ist. 


Das schwere Wasser. 


Unter den chemischen Verbindungen des neuen 

Isotops hat besonders die Sauerstoffverbindung, 

das schwere Wasser, das größte Inter- 

esse der Forscher gefunden. Es wurde 

an zahlreichen Stellen meist nach dem 

elektrolytischen Verfahren hergestellt. 

Die größte Konzentration erhielten an- 

scheinend LEwis und MACDONALD (31), 

H' die aus 20 | Wasser 0,12 ccm mit einem 

Gehalt von 99,99% H? herstellten. In 

der folgenden Tabelle 2 sind einige 

Eigenschaften des schweren Wassers 
zusammengestellt. 

Das größte Interesse der Biologen 
haben einige Versuche über die Ein- 
wirkung des schweren Wassers auf die 
Lebensprozesse gefunden. Es war von 
vornherein zu erwarten, daß das 
schwere Wasser bei dem geringeren 
Diffusionsvermögen sich gegenüber 
biologischen Vorgängen ungünstiger als 
gewöhnliches Wasser verhalten würde. 
Lewis (32) hat in drei kleinen Glas- 
röhren je zwei Tabaksamenkörner (Ni- 
cotina tabacum purpurea) je 0,02 ccm 
reinem H30O und zur Kontrolle in drei 
gleichen Röhren je 2 Körner 0,02 ccm 
destilliertem gewöhnlichen Wasser 
ausgesetzt und die Röhren in einen 
Thermostaten von 25 gebracht. 


Fig. 7. Massenspektrogramme der negativen Ionen von H! und H?. 


wurden bei der Zertrümmerung von Beryllium durch 
H? von CRANE, LAURITSEN und SOLTAN (27) gemacht. 

Ein zweites wichtiges Gebiet ist die Verwendung 
des Isotops als Indikator (28) bei chemischen Aus- 
tauschreaktionen in der Weise, wie man bisher bei be- 
stimmten Reaktionen die Isotopen der radioaktiven 
Elemente benutzte. Ein Beispiel bietet die Lésung 
des Ammoniaksin Wasser. Der Gleichgewichtsprozeß 
NH, + H,0 5 NH,OH stellt sich schon nach kur- 
zer Zeit ein, und man kann, falls das Wasser H? 
enthalt, einen Teil des Isotops mit dem Am- 
moniak abpumpen. Ahnliche Prozesse sind etwa 
die Lésung von Zucker (29) in Wasser oder auch 
nur der Austausch der Wasserstoffatome im 
Gasometer zwischen dem Wasser und dem darüber 
aufgefangenen Wasserstoff (30). 

Bei der großen Bedeutung des neuen Isotops 
schlägt Urey den Namen Deuterium für das Ele- 


Nach zwei Tagen waren die letzteren 
Samenkörner gekeimt, während die 


ersteren keine Veränderung zeigten. 
Tabelle 2. Thermische Daten des H?H?O. 
Maximale Dichte 1,1059 (entspricht 0,01% H!?). 
Gefrierpunkt: + 3,8 normaler Siedepunkt: 101,42°. 
Dampfdruckdifferenz des H!H!O (p!) gegenüber 
H?H?O (p?). 
t 20 30 40 50 60 70 So 90 100 110 


p!—p* = 2,3 3,9 6,1 9,1 13,1 18,0 23,9 30,7 38,4, 47 mm 
geringstes Volumen des H?H?O bei 11,6°. 

Bei Verdünnung des H3O mit H}O ergab sich 
eine beträchtliche Verzögerung der Keimung 
gegenüber reinem H}O. Diese Wirkungen sind so 
ausgesprochen, daß Lewis geradezu vorgeschlagen 
hat, derartige Prozesse zu einer Anreicherungs- 
methode für H3O auszubauen, da die Pflanzen 
offenbar das Isotop nicht aufnehmen. Von anderen 
Forschern sind Kaulquappen und andere kleine 
Tiere in Wasser mit größerem H3O-Gehalt gebracht 
worden, und es hat sich dabei herausgestellt, daß 
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reines H3O nicht imstande ist, das Leben zu er- 
halten. Es bleibt natürlich bei derartigen Ver- 
suchen, die erst im Anfangsstadium stehen, die 
Frage offen, ob es sich um eine spezifische Gift- 
wirkung des schweren Wassers handelt oder ob 
nur schlechter durch die Zellwände auf- 
genommen wird. Außerdem müssen solche Ver- 
mit Vorsicht diskutiert werden, da es 
sich hier um frisch destilliertes Wasser handelt 
und nach Lroyp und Barnes z. B. die Alge 
Spirogyra in frisch destilliertem Wasser wegen des 
Monohydrol- und Dihydrolgehaltes absterben soll, 
während sie sich in geschmolzenem Eis (Trihydrol) 
normal entwickelt. Immerhin sind die Meinungen 
über die Zusammensetzung des flüssigen Wassers 
noch recht geteilt und eine vorsichtige Haltung 
gegenüber dieser Deutung ist durchaus angebracht. 

Seit der Entdeckung des Isotops im Frühjahr 
1932 sind mehr als 60 Untersuchungen über das 
Isotop selbst sowie über das schwere Wasser er- 
schienen Entdeckung hat Aufbau- 
schema der Elemente und ihrer Isotopen in wich- 
tigster Weise ergänzt, darüber hinaus aber den 
Weg zu einer ganz neuen Chemie der Verbindungen 
des schweren 


dieses 


suche 


Diese das 


Wasserstoffs gewiesen. Gelingt es 
HERTZ mit seiner Diffusionsanord- 
nung geplanten Isotopentrennungen des Kohlen- 
stoffs, Stickstoffs und Sauerstoffs durchzuführen, 
so wird sich eine neue Chemie entwickeln, deren 
kommende Bedeutung für Biologie, Technik und 
Medizin heute noch gar nicht abzusehen ist. 


erst, die von 
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Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet, 1. 


im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 


Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen. 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Akzidentelle Prädissoziation in Bandenspektren. 


Neuerdings haben Coster und seine Mitarbeiter in der 
sog. zweiten positiven Gruppe des Stickstoffmolekülspek- 
trums einige Störungen ganz eigentümlicher Art gefunden!. 
Es handelt sich dabei um eine beträchtliche Schwächung 
ohne merkliche Verschiebung oder sogar um das vollständige 
Verschwinden einer einzigen Bandenlinie, ohne daß sonst 
in der betreffenden Bande in der Umgebung dieser Störung 
irgend weitere Störungseffekte nachweisbar waren. Die 
[heorie der Bandenstörungen liefert in ihrer bisherigen Form? 
keinen Anhaltspunkt zur Erklärung dieser Erscheinung. 
Das vollständige Verschwinden der Intensität, ohne daß sie 
etwa in „überzähligen“ Linien zurückzufinden ist, deutet 
darauf hin, daß wir es mit einer Art Prädissoziation zu tun 
haben, die aus irgendeinem Grunde nur bei einem einzigen 
Wert J des Gesamtimpulsmoments auftreten kann. 

Die betreffenden Störungen treten nach Coster, Brons, 
v. D. ZIEL an einem 3_-Zustand auf. Da die Komponenten der 


.1-Dubletts sich dieser Störung gegenüber durchweg ähnlich 


1D. Coster, F. 
84, 329 (1933). 
* Vgl. etwa: G. P. 


Brons u. A. v. vo. Zier, Z. Physik 


Irtmann, Z. Physik 71, 616 (1931). 


verhalten!, kommt dem Elektronenspin keine wesentliche 
Bedeutung zu; wir haben seinen Einfluß deshalb vernach- 
jässigt. Zunächst nehmen wir mit Coster, Browns, v. D. 
Zev an, daß der betreffende Elektronenschwingungszustand, 
den wir mit «a bezeichnen, durch einen anderen, £, gestört 
wird. Diese Wechselwirkung sei aber so schwach, daß sie 
nur für einen J-Wert, oder vielleicht für zwei aufeinander- 
folgende J-Werte, ‚wirksam sein kann und dabei zu keiner 
merklichen Verschiebung der Termhöhe Anlaß geben wird. 
Um nun den Intensitätsverlust der entsprechenden Linien 
zu erklären, nehmen wir weiter an, daß der Zustand 7 
stark prädissoziiert infolge einer beträchtlichen Wechsel- 
wirkung mit einem instabilen dritten Zustande „ des Mole- 
küls, der einem kontinuierlichen Energiebereich entspricht. 
Es soll & selbst keine merkliche Wechselwirkung mit y auf- 
weisen, weil er sonst in einem weiteren J-Bereiche merklich 
prädissoziieren würde. Dennoch zerfällt x durch eine akzi- 
dentelle fiir denjenigen J-Wert in dem er 
eine genügende Wechselwirkung mit dem prädissoziierenden 
Zustand £ besitzt. 


Prädissoziation 


1 Vgl. CosSTER, 
(1933). 


Brons, v. D. Zıer, Z. Physik 84, 330 
Prof. CostTEr tnd seinen Mitarbeitern habe ich für 


eingehende Diskussionen zu danken. 
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Unter der Anfangsbedingung, daß die Moleküle sich 
ursprünglich nur im Zustande x befinden, haben wir die 
Differentialgleichungen der Wahrscheinlichkeitsamplituden 
I Ir /, als Funktionen der Zeit streng gelöst!. Sie ist aus 
2 Partikularlösungen aufgebaut, die beide einer exponen- 
tiellen Abklingung von /, und fp entsprechen. Setzen wir 
lie Wechselwirkung zwischen a und / klein gegen die 
zwischen # und y, so klingt die eine Partikularlösung sehr 
rasch ab, nämlich fast so schnell wie In bei Abwesenheit 
von « abklingen würde. In unserem Falle kann diese stark 
zedämpfte Lösung offenbar nur mit kleiner Amplitude in der 
Funktion IA) auftreten und wir haben es im wesentlichen 
zu tun mit der anderen Partikularlösung, die viel lang- 
samer abklingt. 

Bezeichnen wir die Lebensdauer (in sec) des Zustandes 
fs bei Abwesenheit von 4, mit T den gegenseitigen Abstand 
(in em!) von « und # mit », die Lichtgeschwindigkeit 
(in em/sec) mit e und das Matrixelement (in em!) der 
Störung zwischen a und £ mit 4; so reduziert sich der Aus- 
druck für die Lebensdauer 7, des akzidentell prädissozi- 
ierenden Zustandes a, im uns interessierenden Falle: 
Tp “1, auf: 

Ta= Tg 
Der Zustand « hat also eine viel kleinere Zerfallswahrschein- 
lichkeit als 5. Nehmen wir etwa an: T,= 10" ™ sec und 
3210” 'cm ',sowird:(4:e 7 ,) 


bzw. |«| 10cm", 


wir: = sec, bzw. 


Dies ist von der Größenordnung der Lebens- 


finden 
10~* sec. 
dauer bei reinen Strahlungsübergängen. Wir bekommen also 
die Möglichkeit zur Deutung des vollständigen oder nur teil- 
weisen Verschwindens einer einzigen Bandenlinie, ohne daß 
sonst in ihrer Umgebung von irgendeinem Störungseffekte 
die Rede wäre. Wir behalten uns vor, an anderer Stelle in 
eingehender Weise über diesen Gegenstand zu berichten. 
Mitteilung aus der Arbeitsgemeinschaft für theoretische 
Physik der Utrechter Universität; Dezember 1933 bis 
Januar 1934. G. P. Irtmann. 


Über die Korpuskularstrahlung bei der Atom- 
zertriimmerung von Lithium durch schnelle Protonen, 

Die Ergebnisse, die bei den Atomkernuntersuchungen 
mit a-Strahlen unter Verwendung des Duanten-Elektro- 
meters nach dem Vorgang von Pose in einer Reihe von 
Arbeiten erzielt worden sind, ließen die Anwendung der 
Elektrometerapparatur auch für die Strahlungsanalyse bei 
Kernzertrümmerung durch Wasserstoffkanalstrahlen aus- 
sichtsreich erscheinen. Eine neu auftretende Schwierigkeit 
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Absorption 
Gruppen von a-Strahlen bei der Zertrümmerung von Lithium 
durch Protonenstrahlen von 70 kV. 


1 Vgl. etwa: H. A. Kramers, Hand- und Jahrbuch der 
Chem. Physik 1, I, 221—222, wo der Fall einer Wechsel- 
wirkung eines diskreten Zustandes mit einem Kontinuum 
streng behandelt wird. Prof. Kramers danke ich für sein 


lebendiges Interesse bei der Entstehung dieser Note. 


Kurze Originalmitteilungen. 


119 


liegt zwar darin, daß die zur Erzeugung der Primärstrahlung 
notwendige Hochspannung nicht die äußerst spannungs- 
empfindliche Meßanordnung stören darf. Mit einer technisch 
sauber aufgebauten Gleichspannungsanlage und gutem Me- 
tallschutz gelang es jedoch, stundenlang absolut störungs- 
frei laufende Registrierungen durchzuführen. Die erreichte 
Meßgenauigkeit wird durch die Absorptionskurve (vgl. 
Figur), die mit 70 kV aufgenommen ist, gekennzeichnet. Es 
treten bei Lithium außer den von RUTHERFORD und OLI- 
PHANT gefundenen 4-Strahlen-Gruppen noch zwei weitere 
Gruppen mit etwa 1,8 und 4,ocm Reichweite auf. Die 
Realität der Gruppen wird durch die gemessene lonisation 
(gestrichelt eingezeichnet) gesichert. Neu ist ferner der 
Nachweis von Protonengruppen mit Reichweiten zwischen 
15 bzw. zıcm. Die Emission von a-Strahlen setzt ober- 
halb von 34 kV ein. Gewisse Anomalien der Anregungs- 
kurve, die noch sorgfältig durchgemessen wird, scheinen für 
die Möglichkeit einer Resonanzeindringung der Protonen zu 
sprechen. 

Der Unterstützung durch die Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft und durch die Siemens & Halske A.G. 
verdanken wir die Möglichkeit, die umfangreiche Apparatur 
aufzubauen. 

Halle, Phvsikalisches 
14. Januar 1934. 


Institut der Universität, den 
K. Dıesser u. G. HOFFMANN. 


Isotopenanreicherung 
in technischen Sauerstofifraktionen. 

Nachdem es G. N. Lewis und Mitarbeitern! gelungen 
war, durch Destillation von Wasser in Fraktionierkolonnen 
eine Anreicherung von Sauerstoff vom Molekulargewicht 18 
durchzuführen, wurde von uns untersucht, ob beim tech- 
nischen Eindampfen von flüssigem Sauerstoff eine ähnliche 
Verschiebung des Isotopenverhältnisses eintritt. 

Vom Werk Autogen der 1.G. Farbenindustrie A.G. 
wurden uns Wasserproben zur Verfügung gestellt, die durch 
Verbrennung von Wasserstoff mit verschiedenen Sauerstoff- 
fraktionen entstanden waren. Bei einer dieser Proben han- 
delte es sich um Linde-Sauerstoff, der auf einen sehr kieinen 
Teil seines Volumens eingedampft war. Die Analyse dieser 
Probe ergab eine Anreicherung von 018, Unter Zugrunde- 
legung des Verhältnisses 018: 016 1:600 (R. MEcKE und 
Cuitps, O1; 016 1:630 20, ASTON I: 530) entspricht 
der beobachtete Gewichtseffekt bei dieser Probe einer An- 
reicherung an O' zu dem Verhältnis 1: 510. Auf Grund 
der bekannten, hier nicht näher zu schildernden Bedingungen 
beim Eindampfen des Sauerstoffs läßt sich das Verhältnis 
der O'8-Konzentration in Flüssigkeit und Dampf und da- 
mit der Dampfdruck von O16018 abschätzen. Die Rechnung 
ergibt, daß der Dampfdruck in der Nähe des Siedepunktes 
um mehr als 5% niedriger liegt als derjenige von O16018, 

Eine zweite Probe stellte das Verbrennungsprodukt des 
bei der Trennung von Luft noch im Stickstoff verbleibenden 
Sauerstoffs dar. Die Analyse des Stickstoffs ergab einen 
Gehalt von 2% Sauerstoff neben 1% Argon. Etwa der 
vierte Teil des Sauerstoffs wird zusammen mit dem Argon 
in einer leichter siedenden Fraktion abgetrennt und in 
Wasser übergeführt. Die Analyse dieser Probe ergab eine 
Verarmung an O,, entsprechend dem Verhältnis 1: 635 
gegenüber 1: 600. 

Weitere Untersuchungen sind im Gange. 

Frankfurt a. M., Institut für Physikalische Chemie der 
Universität, den 16. Januar 1934. 

RK. Kiar und A. Krauss. 


Zur Anreicherung des schweren Wasserstoffisotops. 


Infolge des Interesses der Physiker und anderen Natur- 
wissenschaftlern an der Untersuchung der Eigenschaften des 
schweren Wasserstoffisotops und seiner Verbindungen und 


des darin begründeten Bedürfnisses nach einigermaßen 
rationellen Anreicherungsverfahren dieses Isotops glaube 


ich mich zu folgender kurzer Mitteilung berechtigt: 

Als Ausgangsmaterial zur elektrolytischen Anreicherung 
des „schweren Wassers‘ wurden von Lewis u. a.? Elektrolyt- 

1G.N. Lewis, J. 
August 1933. 3502. 

2 G. N. Lewis and R. T. MacponaLD, J. Chem. Phys. 1, 
341 (1933). 


amer. chem. Soc., Juni 1933, 2615; 
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rückstände aus technischen Wasserstoffelektrolysierzellen 
verwandt, weil diese Rückstände fast den doppelten Betrag 
an H? enthielten, wie gewöhnliches Wasser. Da nun solche 
Rückstände nicht immer leicht zugänglich sind, war ich 
genötigt, nach einem anderen, möglichst gleichwertigen 
Material zu suchen. Ich untersuchte demzufolge Wasser 
aus der Säure der alten Akkumulatorenbatterie des Physika- 
lischen Institutes der Technischen Hochschule Dresden. 
Die Säure dieser Batterie war seit 6—10 Jahren nur durch 
Nachfiillen von destilliertem Wasser ergänzt worden. Tat- 


Die Natur- 
wissenschaften 


sächlich fand sich eine Dichte von 1,000033 gegen gewöhn- 
lichesWasser, d. h. es enthielt 1 Teil H? auf etwa 3000 Teile H!. 
Es bietet sich also hier ein den Elektrolytrückständen voll- 
kommen gleichwertiges Ausgangsmaterial zur Anreicherung 
des schweren Wasserstoffisotops. 

Ferner erscheint es aussichtsreich, eine Anreicherung des 
schweren H-Isotops durch Sublimation von Eis bzw. Schnee 
zu versuchen. Derartige Versuche sind im Gange. 

Dresden, Physikalisches Institut der Technischen Hoch- 
schule, den 24. Januar 1934. WOLFRAM UHLMANN. 


Besprechungen. 


Charles Darwins Diary of the Voyage of H. M. S. 
„Beagle“. Cambridge: University Press 1933. XXX, 
51S. 16cm 24cm. Preis 21 sh. 

Die Enkelin Darwins, Frau Nora BARLoWw, bringt 
in dem vorliegenden Buch die erste vollständige Aus- 
gabe von Darwıns Aufzeichnungen während seiner 
über 5jahrigen Reise mit der „Beagle“. Sie sind in 
18 kleinen Taschenbüchern enthalten, in denen meist 
Tag für Tag kurze, doch auch längere Eintragungen 
erfolgten, während aller Unternehmungen zu Wasser 
und zu Lande. Die bekannten Ausgaben der „Voyage 
of the Beagle’, die erste bei HENRY COLBURN in London 
1839, dann noch zweimal wiederholt, die zweite ver- 
besserte und ergänzte bei JouN MuRRAY 1845, ebenfalls 
noch zweimal, nämlich 1860 und 1870 wiederholt, ent- 
halten nach Frau BARLOow etwa zwei Drittel der Auf- 
zeichnungen aus den Taschenbüchern, teils wörtlich, 
teils zusammenfassend, und dazu wissenschaftliche 
Einzelheiten und Erörterungen aus über 2000 während 
der Reise niedergeschriebenen Manuskriptseiten. Im 
Anhang der jetzigen Diary-Ausgabe werden auf zwei 
Tabellen die Seiten bezeichnet, deren Inhalt in den 
Ausgaben der ‚Voyage‘ fehlt, sowie die der Voyage- 
Ausgaben von 1860 und 1870, die nicht aus den Taschen- 
büchern stammen, sondern zusätzliche Bemerkungen 
und Ausführungen enthalten. Letztere sind länger als 
das bisher nicht gedruckte Drittel der Taschenbücher. 
So liegt der Wert der jetzigen Diary-Ausgabe weniger 
in dem wissenschaftlich Neuen, was sie bringt, als in der 
Art der Aufzeichnungen während der Erlebnisse selbst, 
die ein lebhaftes Bild von Darwıns Persönlichkeit, 
seiner Naturerfassung und Weltanschauung vermitteln. 

Eine kurze Einleitung von Frau BarLow (I— XXX) 
äußert sich über die Entstehung und die Quellen des 
Buches, über die Bedeutung der Reise für DARWIN nach 
seiner eigenen Schätzung und der von anderen, be- 
sonders für seine Entwicklungsgedanken, über Äußer- 
lichkeiten in den Taschenbüchern und deren jetziger 
Ausgabe, über die wichtigsten darin erwähnten Per- 
sönlichkeiten, sowie über die früheren Veröffent- 
lichungen der Reise. Die Zusätze und Änderungen zu 
den Taschenbüchern in der jetzigen Ausgabe sind 
gering, auch im Druck kenntlich gemacht. Die An- 
merkungen bestehen, soweit sie von DARWIN her- 
rühren, in kurzen Fußnoten im Text, sowie in 62 länge- 
ren der Herausgeberin am Schluß, meist nach Briefen 
Darwıns an seine Familie. Ein Jugendbild steht am 
Anfang, zwei Skizzen von den Einrichtungen der 
„Beagle‘‘ im Text, eine Karte des südlichen Teils von 
Südamerika mit den Exkursionswegen und eine Routen- 
karte der ‚Beagle‘ am Schluß. Ein guter Index weist 


auf wichtige Einzelheiten des Buches hin. Der Inhalt 
ist überaus fesselnd, gerade durch die schnelle Folge 
kurzer praktischer Bemerkungen, scharfer Beobach- 
tungen und plötzlicher Eingebungen, in denen man die 
Reise miterlebt 

Von großem Interesse sind die zahlreichen Mit- 
teilungen über das Wirken des Kapitäns der ,, Beagle“, 


Fırz Roy, sowie die schöne Charakteristik desselben, 
die hier zum ersten Male vollständig mitgeteilt ist. 
Wie bekannt, haben die beiden Männer auf dem Schiff 
die Messe geteilt, also über 5 Jahre in der denkbar 
engsten Gemeinschaft gelebt, der bei der Ausreise erst 
22jährige „Philosopher‘‘ und der nur 4 Jahre ältere 
befehlsgewohnte ‚Commander‘ des Kriegsschiffs. Beide 
haben Außerordentliches geleistet. Fırz Roy brachte 
von der Reise nicht weniger als 82 Küstenkarten, 
So Hafenpläne und 40 „views to her credit for the 
Admiralty heim, und Darwın die Grundlagen seiner 
Wissenschaft und seiner Werke. Selbst ,,the shape of 
his head is quite altered‘‘, sagte sein Vater, als er ihn 
wiedersah. Fırz Roy war und blieb der überzeugte 
Bekenner der Schöpfungsgedanken der Bibel, und 
DARWIN ist es 1831 bei der Ausreise auch gewesen. Er 
notiert am 5. August 1834 in Valparaiso, daß eine dort 
aufsteigende Küste einen Mangel an Organismen hätte, 
weil auf ihr noch keine geschaffen wären. Dagegen 
spricht er am 26./27. September 35 bei Sammlungen 
auf den Galapagos von verschiedenen Schöpfungs- 
zentren; doch in der zweiten Ausgabe der ‚Voyage of 
the Beagle‘ 1845 ist die Entwicklungslehre noch nicht 
erschlossen. Er hat seine Gedanken vor und auch nach 
der Reise, wohl mit unter dem Einfluß Fırz Roys, 
zurückgehalten, aber dieser fühlte, daß sein Messe- 
gefährte, den er geworben hatte, um ‚nützliche Infor- 
mationen zu sammeln‘, schon während ihres gemein- 
samen Lebens an den Grundlagen seiner Überzeugungen 
rührte. Später ist Firz Roy erzürnt gewesen, als 
DARWIN „so unorthodox a book, as the Origin of 
Species’ veröffentlicht hatte. 

Bei dieser verschiedenen Entwicklung unter tag- 
lichen Gesprachen zu zweien, unter auf beide stiirmen- 
den neuen Eindrücken, bei der Verschiedenheit der 
Charaktere und des täglichen Wirkens war es gegeben, 
daß gelegentliche Entzweiungen auftraten, und es ist 
ein Wunder und ein Zeichen höchster Bewährung 
beider, daß der Zusammenhalt bis zum Schluß der 
Reise gewahrt blieb, und daß ihr Wirken keine Hem- 
mung erfuhr. Darwin hat dem Kapitän, der 1865 
durch Selbstmord endete, in der erwähnten Charak- 
teristik, die er ihm im Alter von 67 Jahren 1876 schrieb, 
das schönste Denkmal gesetzt. 

Die beiden Männer sind in ihrem nationalen Stolz 
und Empfinden völlig einig gewesen. Als die ‚Beagle‘ 
im Juli 1832 in den La Plata einfuhr, war in Buenos 
Aires Revolution ; es gäbe davon bis zu 14 in 12 Monaten, 
doch ohne Blutvergießen, schreibt DARWIN. Nur ein 
Wachtschiff imStrom löste zwei Schüsse, als die ‚Beagle‘ 
vorüber segelte, und ihr Boot durfte in Buenos Aires 
wegen „Choleragefahr‘‘ nicht landen, obgleich sie 
schon 7 Monate auf See gewesen war. Fitz Roy ließ 
darauf dem Gouverneur sagen, er hätte leider nicht 
gewußt, daßer in einen unzivilisierten Hafen gekommen 
wäre, sonst hätte er seine Breitseite klar gemacht, um 
den Gruß zu erwidern. Darnach erfolgten Entschuldi- 
gungen, und alles ging glatt; doch Darwın bemerkt 
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am 3. August 1832, er hoffe, daß das Wachtschiff noch 
einmal schießen würde, das wäre dann dessen letzter 
Tag über Wasser. 

Die Naturschilderungen, die das ‚Diary‘ bringt, 
bekunden, wie auch die der „Voyage“, den gewaltigen 
Eindruck, den Darwın besonders von den Tropen 
empfing. Man könne sich nichts denken, was ihnen an 
Großartigkeit gleichkäme. Doch man muß sie sehen; 
auch ein Gemälde kann nur enttäuschen. Das Ent- 
zücken überwältigt den Geist. Wenn das Auge dem 
Fluge eines Schmetterlings folgt, wird es durch eine 
Frucht oder Blume gebannt; wenn man ein Insekt be- 
obachtet, vergißt man es über der Blüte, in die es 
kriecht; wenn man in die Ferne schaut, fesselt die 
Nähe. Der Geist ist in einem Chaos des Entzückens, 
aus dem ihn nur eine andere Welt lösen kann, ,,Ich 
kann jetzt nur HumsorLpr lesen; er erleuchtet wie 
eine andere Sonne jedes Ding, das ich sehe (Bahia, 
28. II. 1832)‘. Ähnliches liest man noch oft, während 
andere Naturräume vor allem seine Gedanken beleben. 
Die Beziehungen auf HumsoLpr kehrten noch oft 
wieder, bei dem Sternenglanz des südlichen Himmels 
in den tropischen Nächten, bei dem zarten Dunst der 
Luft, der den Blick wenig hindert, doch alles harmonisch 
verbindet. Und wenn Darwın seekrank auf dem Sofa 
liegt, liest er HumsoLprs Tropenschilderungen, die 
dann allein helfen. 

Wohl zum erstenmal sind im „Diary‘ die Vor- 
sätze mitgeteilt worden, mit denen Darwın die Reise 
antrat. „Es ist schwierig‘‘, so heißt es am 13. De- 
zember 1831 vor der Ausreise von Devonport, „einen 
Plan aufzustellen, und ohne Vertrautheit mit dem 
Bordleben bin ich sicher, nur wenig erreichen zu kön- 
nen. Die Hauptsache ist zu sammeln, zu beobach- 
ten und zu lesen in allen Zweigen der Naturwissen- 
schaft, die mir zugänglich sind. Beobachtungen in 
Meteorologie; Französisch und Spanisch, Mathematik 
und etwas von den Klassikern, vielleicht nicht mehr als 
das Griechische Testament am Sonntag. Auch hoffe 
ich ein englisches Buch zur Hand zu haben für meine 
Unterhaltung, außer den erwähnten Dingen.‘ Nach 
diesen Worten scheint er zunächst wenig von der Reise 
zu erwarten, doch sie deuten schon auf den Reichtum 
hin, der dann für sein ganzes Leben aus der Natur- 
betrachtung gefolgt ist. 

Darwın hat sich kurz vor dem Ende der Fahrt 
zwischen den Azoren und dem heimischen Hafen Ende 
September 1836 auch rückschauend über die Reise 
geäußert. Er beginnt mit der Schilderung ihrer Ent- 
behrungen und Beschwerden, die von dem Gewinn 
nicht aufgewogen würden, doch dann reißt ihn die 
Erinnerung hin. Das Schauen der neuen Länder, vor 
allem in ihrer Unberührtheit, ihr Vergleich mit der 
„schöneren‘‘ Heimat, der erst beide verstehen läßt, 
die Pflanzenwelt, deren Pracht auch die Einförmigkeit 
der Gesteine belebt, die Tropen, deren Erfassung durch 
HuMBOLDT alles übertrifft, was man davon weiß, die 
Einsamkeit der Urwälder, die Grenzenlosigkeit der 
Patagonischen Steppen, die Cordilleren, die weniger 
durch ihre Schönheit als durch ihre Hoheit fesseln, das 
Chilenische Erdbeben, die Hütte des Naturmenschen, 
und alles, was durch den ,,philanthropischen Geist der 
Englischen Nation‘ in der Südsee und in Australien ent- 
stand, und so geht es fort. ‚Ich habe den Gewinn der 
Reise so tief empfunden, daß ich jedem Naturforscher zu 
Gleichem raten muß. Er wird keine Schwierigkeit und 
Gefahr so groß finden, als sie ihm vorher erschien, und 
kann moralisch nur gewinnen, einen guten Humor, Ge- 
duld, Selbstlosigkeit, Bereitschaft sich und anderen 
zu helfen, Zufriedenheit.‘ 


So lauten einige von den 
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schönen Worten, mit denen das ‚Diary‘ schließt, und 
mit denen man es zur Seite legt, doch nur mit dem 
Wunsche, es immer wieder zur Hand nehmen zu 
können. E. v. DRYGALSKI, München. 
RAMON y CAJAL, S., Regeln und Ratschläge zur 
wissenschaftlichen Forschung. Übersetzung von 

D. MıskoLczy in Szeged, nach der VI. Auflage des 

spanischen Originals. München: Ernst Reinhardt 

1933. 134 S. 16cm 24cm. Preis RM 3.50. 

Man muß dem Übersetzer entschieden dankbar sein, 
daß seine Initiative dieses geistreiche und ebenso 
amüsante wie wertvolle, einzigartige Buch des be- 
rühmten Gehirnforschers den deutschen \.esern zugäng- 
lich gemacht hat. ,,Vorliegendes Büchlein, das im 
Jahre 1898 geschrieben wurde, enthält eine Zusammen- 
stellung von Ratschlägen, die für die spanischen Bio- 
logen bestimmt waren, unter denen damals... eine 
fanatische Verehrung der Autoritäten und eine über- 
triebene Unterwürfigkeit gegenüber der Alleinherrschaft 
der Büchertexte herrschte. Ich wollte der Jugend den 


Geist des wissenschaftlichen Wissensdranges, ferner 
Mißtrauen gegenüber... unreifen und... vorüber- 
gehenden ... Hypothesen sowie die heiße Begeisterung 


für die persönliche Erforschung objektiver Tatsachen 
einflößen ... Trotz der ungünstigen Verhältnisse auf 
den Universitäten erwies sich dies Unternehmen nicht 
ganz nutzlos. Dies bestätigen die ermutigenden Er- 
gebnisse der letzten 25 Jahre, während welcher .. in 
Spanien über 1000 histologische Abhandlungen ver- 
öffentlicht wurden, die natürlich einzeln einen ver- 
schiedenen Wert besitzen, insgesamt aber doch irgend- 
welche neuen Tatsachen enthalten.‘ 

Der Verfasser sucht nicht etwa mit abstrakten 
methodischen oder erkenntnistheoretischen Erörterun- 
gen und Anweisungen seinem Ziel zu dienen (er spricht 
im Gegenteil sehr drastisch seine Überzeugung von dem 
geringen Nutzen solcher Erörterungen aus), sondern 
durch eine sehr lebendige Schilderung der praktischen 
Forscherarbeit, und des Forscherlebens auch in seinen 
menschlichsten Seiten. So wird beispielsweise auch von 
den Kosten der Einrichtung eines kleinen Privat- 
laboratoriums gesprochen, und von dem Werte, den 
ein solches für die eigene Arbeit besitzt: „Mit welcher 
Liebe behandeln wir unsere eigenen Instrumente, deren 
jedes einzelne eine besiegte Eitelkeit oder eine nicht 
begangene Sünde bedeutet. Indem wir sie fast zärtlich 
behandeln, lernen wir ihre Vorteile kennen, bemerken 
wir ihre Fehler, meiden wir ihre Tücken und dringen 
endlich in ihre freundliche Seele ein, die sich dann stets 
ergeben und unterwürfig unseren Bestrebungen fügt.‘ 
Ja, auch die richtige Wahl der Ehegefährtin für den 
Forscher gehört zu den Themen, die in diesem köst- 
lichen Buch eine ausführliche Behandlung erfahren, 
und die ebensosehr den tiefen Humor wie die praktische 
Lebensweisheit des Verfassers erweisen. Kein Zweifel, 
daß dies wirklich ein Thema ist, welches in einem Buche 
dieser Art gar nicht übergangen werden kann: „Wenn 
auch die Frau ein Übel ist, so sind sich alle darüber 
einig, daß sie ein notwendiges Übel ist. Nur sehr wenige 
sind so weltfern, daß die schönere Hälfte des mensch- 
lichen Geschlechts für sie nicht mehr bedeutet, als ein 
prächtiges Exemplar einer ornithologischen Sammlung.“ 
Und: ‚Viele unserer Mitmenschen leiden unter ihrer 
Frau; doch sind sie es allein, die darunter leiden; die 
Frau eines Gelehrten kann aber... manchmal an der 
ganzen Menschheit Schaden stiften. Wir könnten hier 
mindestens zwanzig junge Männer anführen, die hoch 
begabt und ausgezeichnet vorgebildet ihre Forscher- 
arbeit begannen und noch im Beginn durch eine Heirat 
Schiffbruch erlitten. Es ist nicht gleichgültig, ob das 
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wissenschaften 
Weib für den Forscher eine treibende Kraft ist, die Wesensgleiches. Dagegen ist in der Entwicklung der 


ihn bis in den Himmel emporhebt, oder aber ein Ballast, 
der ihn während seines höchsten Fluges zwingt, in 
einem Sumpf zu landen. Für einen Mann der Wissen- 
schaft ist die Mithilfe der Frau sowohl in der Jugend, 
als auch im Alter gleich notwendig. [Das Weib gleicht 
dem Tornister im Gefecht: ohne ihn ist der Kampf 
leichter, was aber geschieht nachher?‘ 

Eingehend werden bestimmte Hinderungen der er- 
folgreichen wissenschaftlichen Arbeit besprochen, und 
die Wege ihrer Überwindung gezeigt: Maßlose Be- 
wunderung der Arbeiten wissenschaftlicher Bahn- 
brecher gehört zu diesen Hinderungen, denen Unab- 
hängigkeit des Urteils und Streben nach wissenschaft- 
licher Selbständigkeit entgegengestellt werden müssen. 
Weitere wichtige Hinderungen sind gewisse ‚„Krank- 
heiten Willens‘, denen ein besonderes Kapitel 
gewidmet ist. Da wird z. B. der Typus des Beschau- 
lichen geschildert, der, in den ästhetischen Reiz der 
Naturerscheinungen allzu verliebt, unser wirkliches 
Wissen um nichts bereichert: als Botaniker wird der 
Beschauliche „von der Bewunderung... der 
Diatomeen gepackt, deren zierliche Schalen auf ihn eine 
besondere Anziehungskraft ausüben‘; als Histologe 
„widmet er sich mit Vorliebe der Kunst, Zellen und 
Geweben prachtvolle Färbungen zu verleihen‘; als 
Geologe ‚bewundert er die herrlichen Farben, die von 
den Gesteinen im polarisierten Licht gebildet werden‘. 
Wunderhübsch, teilweise mit entzückender Ironie, 
werden ferner die Typen der Bücherwürmer und Poly- 
glotten, der Himmelsstiirmer und der Theorienfabrikanten 
geschildert; und auch die Instrumentenanbeter, denen 
die pflegliche Aufbewahrung der sauber geputzten 
Instrumente als vornehmste Aufgabe erscheint: ‚In 
den weiten Taschen des Instrumentenanbeters klingen 
immerfort die Schlüssel. Es ist ausgeschlossen, daß der 
\ssistent oder die Schüler in Abwesenheit des Meisters 
irgendeine unbedingt notwendige Abhandlung oder 
einen wichtigen Apparat bekommen können.‘ 

Naturgemäß beziehen sich die eingehenden näheren 
Erörterungen des Verfassers über die Praxis der wissen- 
schaftlichen Arbeit, über Beobachtung und Arbeits- 
hypothesen, über die Benutzung der Fachliteratur und 
zahlreiche andere, hier auch nicht andeutungsweise auf- 
zuzählende Dinge in erster Linie auf den biologischen 
Forscher. Trotzdem wird es kein Gebiet der Natur- 
wissenschaft geben, dessen Schüler und Lehrer nicht aus 
diesem Buch ebensoviel Belehrung und Anregung, wie 
Vergnügen schöpfen könnten. Und obwohl das Original 
schon vor Jahrzehnten, und für die besonderen Ver- 
hältnisse damals im wissenschaftlichen Wett- 
streit zurückstehenden Landes geschrieben wurde, so 
ist es doch gerade heute und gerade für Deutschland 
ein höchst aktuelles Buch. Zu einem Zeitpunkt, wo 
wir die allergrößten Anstrengungen zu machen haben, 
um die bisherige Stellung der deutschen Wissenschaft 
im Wettstreit der Nationen aufrechtzuhalten, wäre 
es eine furchtbare Gefahr, wenn ein für die Wissen- 
schaft begeisterter Nachwuchs ausbliebe. Grund genug, 
dankbar zu sein für dieses Begeisterung weckende Buch, 
das so eindringlich zu „Wissen und Schaffen, Können 
mahnt. P. Jorpan, Rostock. 
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DEMOLL, REINHARD, Instinkt und Entwicklung. 
München: J. F. Lehmann 1933. 80 S. und 23 Abb. 
Preis geh. RM 2. geb. RM 3.—. 

Die Schrift von Demorı kann als eine Programm- 
schrift bezeichnet werden, sie bildet eine Erweiterung 
einer Münchner Universitätsrede. ‚Weder Reflexe, 
noch Wahlhandlungen haben etwas mit dem Instinkt 


Organismen eine Äußerung des Instinktes gegeben.‘ 
Mit diesen einleitenden Worten ist im großen und 
ganzen der Standpunkt von DEMoLL zu dem Instinkt- 
problem gekennzeichnet. Die Beispiele, die er zur Er- 
läuterung seiner Anschauungen anführt, sind haupt- 
ichlich aus dem Leben der Insekten genommen. Einige 
Fälle wählte er aus den neuen Ergebnissen der Sym- 
bioseforschung und der Gallforschung. Besonders her- 
vorgehoben seien die Abschnitte: ,,Wandelbarkeit des 
Instinktes‘‘, ‚„Instinkt und Nervenzentrum‘‘, ‚Wie 
Instinkt definiert wird‘ und „Was ist Instinkt?'‘ Die 
letztere Frage wird im Gange der Darstellung dahin- 
gehend beantwortet, daß der Instinkt ein Wesensteil der 
Entwicklung sei oder die Entwicklung selbst sein kann. 
Demgemäß äußert sich der Instinkt, einmal in der Um- 
bildung der Form, das andere Mal in der Handlung des 
ganzen Organismus. Die von DEMOLL vorgetragenen 
Beispiele aus dem Leben der Insekten, aus der Sym- 
bioseforschung und aus der Gallenkunde sind so ge- 
wählt, daß sie erkennen lassen, wie innig Instinkte 
und Entwicklung miteinander verflochten sind, und 
daß eine begriffliche Scheidung, wie Verf. sagt, kaum 
mehr gelingt. DEMOLL ist sich bewußt, daß er eine 
andersartige Auffassui:x von Instinkt hat als manche 
anderen Fachleute. Er hofft jedoch, daß er mit der 
neuartigen Auffassung auch dem Fachmann Anregungen 
gibt, sich erneut, eingehender mit diesem Problem zu 
beschäftigen. Die von DEMOLL vertretene Auffassung 
nähert sich den Standpunkten von P. Scnutze (Über 
das Wesen der Instinkte. Rostock 1933) von L. MULLER, 
Erlangen (Über den Instinkt. München 1929) und von 
UHLMANN (Vom Wesen und Werden des Instinktes. 
Forsch. u. Fortschr. 9, Nr ı (1933). Sie steht aber in 


si 


direktem Gegensatz zu der Instinktauffassung von 
KX. EScHERICH (Termitenwahn. München 1934). Diese 


Hinblicke lehren, wie umstritten zur Zeit der Instinkt- 
begriff ist. Ein Grund mehr, alle Meinungen zu hören 
und kritisch zu prüfen. DEMoLL betont in seiner Arbeit 
mehrfach die Schwierigkeiten, die einer Begriffs- 
fassung auf diesem Gebiete entgegenstehen. Er weist 
auch darauf hin, daß einwandfreie Versuche, dem Wesen 
instinktiver Handlungen näherzukommen, verhält- 
nismäßig wenig vorliegen. Wir möchten die Schrift 
allen, die sich für die grundsätzliche Fragestellung in der 
Biologie interessieren, empfehlen. Das Studium wird 
durch die klare Sprache und vorzügliches Bildmaterial 
erleichtert. a. A} A. Hase, Berlin-Dahlem. 
LANDSTEINER, K., Die Spezifizitat der serologischen 
Reaktionen. Berlin: Julius Springer 1933. III, 

123 S., 1 Abb. und 22 Tabellen. 16cm 24 cm. 

Preis geh. RM 8.80, geb. RM 9.80. 

Seit BEHRINGs grundlegender Entdeckung der 
Antitoxine hat die Wissenschaft der Serologie — ur- 
sprünglich eine Tochter der Bakteriologie und der Lehre 
von den Infektionskrankheiten — längst den ihr 
durch die historische Entwicklung einst zugewiesenen 
Rahmen gesprengt. Sie ist ein Forschungsgebiet ge- 
worden, das, abgesehen von seiner praktischen Be- 
deutung für Prophylaxe, Diagnostik und Therapie, 
weite Teile der biologischen Naturwissenschaften 
tangiert. Der experimentellen Analyse hat sie exakte 
Methoden zur Beantwortung von Fragen geliefert, die, 
wie z. B. die biochemische Differenzierung der Arten, 
die Blutgruppenunterscheidung beim Menschen, noch 
um die Jahrhundertwende als unlösbar erscheinen 
mußten. Als Problem von durchgreifendem Interesse 
erscheint dabei die Spezifität der serologischen Reaktio- 
nen. Daß der lebende Organismus befähigt ist, auf Ge- 
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webskomponenten (Antigene) der belebten Natur in 
anscheinend unerschöpflicher Variabilität Antikörper 
als spezifische Reagentien zu liefern, muß als ein bio- 
logisches Gesetz von ebenso großer praktischer Trag- 
weite wie theoretischer Eigenart erscheinen. Die 
Forschung der letzten Jahrzehnte hat durch die enge 
Verbindung serologischer und chemischer Forschungs- 
methoden zu jener Auffassung zurückgeführt, die schon 
frühzeitig von EHRLICH vertreten wurde, daß näm- 
lich die Ursache der serologischen Spezifität in der 
chemischen Konstitution der Antigensubstrate ge- 
legen ist. 

Es ist mit besonderem Dank zu begrüßen, daß nun- 
mehr die Entwicklung und der gegenwärtige Stand der 
Lehre von der Spezifität der serologischen Reaktionen 
durch einen der hervorragendsten Führer auf diesem 
Gebiete, KARL LANDSTEINER, eine zusammenfassende 
Darstellung erfahren hat. LANDSTEINERS Anteil an der 


Entwicklung der serologischen Forschung hat ganz 
abgesehen von der Entdeckung der Blutgruppen — dem 


gewaltigen Fortschritt der Serologie in vieler Hinsicht 
die charakteristische Prägung verliehen. Vor allem 
verdankt ihm die Lehre von den komplexen Antigenen 
— es handelt sich hierbei einerseits um die Zerlegung 
der Antigenfunktionen, andererseits um den Aufbau 
von chemospezifischen Antigenen durch Synthese 

Auftrieb und Gestaltung. Gerade die Gewinnung 
chemospezifischer Antigene, in denen verhältnismäßig 
einfache chemische Komponenten die Spezifität be- 
stimmen, hat die chemische Ursache der Spezifizität als 
unwiderleglich erwiesen. Mit Recht konnte der Ver- 
fasser daher in dem vorliegenden Werk bestrebt sein, 
seine eigenen Untersuchungen zusammenzufassen, 
darüber hinaus aber das Gesamtgebiet der Spezifität der 
Antigene und Antikörper zur Darstellung zu bringen. 
Daß dabei zugleich dem historischen Entwicklungsgang 
Rechnung getragen wird, erhöht den Reiz des Werkes, 
das nicht nur dem engeren Fachgenossen, sondern auch 
dem naturwissenschaftlich interessierten Leser im all- 
gemeinen eine besonders willkommene literarische Gabe 
sein wird. Es ist eindrucksvoll, Entwicklung, Er- 
gebnisse und Problematik von einem Forscher, der seit 
langer Zeit aktiv und mit größtem Erfolg an der Ge- 
staltung beteiligt war, dargestellt zu finden. So ist 
dieses LANDSTEINER zu dankende Büchlein eine Fund- 
grube für die zahlreichen, vielfach verstreuten Angaben 
der Literatur geworden, deren Zusammenfassung durch 
Meisterhand in vortrefflicher Form einen leicht zugäng- 
lichen, durchdringenden Einblick in den gegenwärtigen 
Stand der Forschung und ihre Ausblicke gewährt. Ein- 
gehende Literaturangaben, die den einzelnen Ab- 
schnitten folgen, sowie ein Sachverzeichnis steigern den 
Wert des Buches und verleihen ihm trotz begrenztem 


Umfange auch einen handbuchartigen Charakter. 
H. Sachs, Heidelberg. 
FRIELING, HEINRICH, Exkursionsbuch zum Be- 


stimmen der Vögel in freier Natur nach ihrem 
Lebensraum geordnet. Berlin: Julius Springer 1933. 
XI, 276 S. und 16 Abbild. Preis geh. RM 4.80, 
geb. RM 5.40. 

Es scheint auf den ersten Blick gewagt, die große 
Zahl der Bücher, die dem Laien ein Führer durch die 
Vielgestaltigkeit unserer heimischen Vogelwelt sein 
will und darüber hinaus auch dem erfahrenen Vogel- 
kenner in Zweifelsfällen verläßliche Auskunft gibt, 
noch um eins zu vermehren. Wer aber in der ein- 
schlägigen Literatur einigermaßen zu Hause ist, der 
wird wissen, wie sehr gerade ein Buch fehlt, das ganz 
speziell auf die Bedürfnisse des Feldbeobachters zu- 
geschnitten ist, also eine Bestimmung der Vögel in 
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freier Natur nach allen tatsächlich gegebenen feld- 
ornithologischen Kennzeichen und nur nach solchen 
ermöglicht. Das vorliegende Werk füllt diese schon 
lange empfundene Lücke aus, und zwar in einer Weise, 
die ehrliche Anerkennung verdient. 

Der Verfasser geht von dem Gedanken aus, daß der 
Anfänger vor allem nicht durch eine Fülle von Formen, 
Namen und Gesängen verwirrt werden darf, sondern 
sich zunächst klar machen muß, welche Vögel nur, 
und welche vielleicht noch in einer bestimmten Land- 
schaftsform vorkommen können. Dadurch wird eine 
in den meisten Fällen sehr beschränkte Auslese vor- 
genommen, die die Übersicht außerordentlich er- 
leichtert. Man kann jetzt systematisch ein Biotop nach 
dem anderen bearbeiten und die jeweils dort vor- 
kommenden Vogelarten kennenlernen, ohne sich 
schließlich doch nur auf die häufigsten und auffälligsten 
beschränken zu müssen, wie es bei den üblichen Be- 
stimmungsbüchern bisher leider meist der Fall war. 
Die Heranziehung der Ökologie in den Dienst der 
Bestimmung, die nach den Worten des Verfassers das 
eigentliche Wesen des vorliegenden Buches ausmacht, 
hat sich durch viele praktische Erfahrungen als ein so 
hervorragendes pädagogisches Moment erwiesen, daß 
eine Verteidigung dieser Methode der stofflichen Gliede- 
rung gegenüber systematischer Anordnung wohl nicht 
vonnöten ist. Ihre Nachteile, die in der Notwendigkeit 
häufiger Wiederholungen liegen, werden von dem 
Fortgeschrittenen freilich oft störend empfunden, von 
dem Anfänger dagegen meist gern in Kauf genommen. 

Das FriELıInGsche Exkursionsbuch ist die überaus 
fleißige Arbeit eines vielseitigen und kenntnisreichen 
Feldornithologen, der in gleicher Weise einen feinen 
Blick für das Charakteristische an Form und Farbe 
eines Vogels hat, wie auch dessen typische Rufe und 
Gesänge trefflich wiederzugeben versteht. Mit wenigen 
sicheren Strichen zeichnet er äußerst instruktive Um- 
rißbilder stehender und fliegender Vögel, skizziert die 
Merkmale schwer unterscheidbarer Arten so, wie sie 
dem Freilandbeobachter auf Bruchteile von Sekunden 
deutlich werden und stellt, was besonders zu begrüßen 
ist, die verschiedenen Kleider einer Art einander gegen- 
über. Ein gutes Viertel des Buches nimmt die Dar- 
stellung der Strand- und Wasservögel im Binnenlande 
und am Meer ein, die bisher immer viel zu sehr ver- 
nachlässigt wurde. Deshalb wird dieser Abschnitt, 
der in seiner Klarheit vorbildlich, in bezug auf die rest- 
lose Erfassung aller Erscheinungen sicher unerreicht ist, 
auch denen Neues bringen, die draußen schon ganz 
gut Bescheid zu wissen glauben. In diesem Sinne seien 
auch die Besprechung der Fels- und Alpenvögel, die 
Charakterisierung besonderer Landschaftstypen, wie 
der Kurischen Nehrung, die ausgezeichnete Sammel- 
bestimmungstabelle der Raubvögel und der Anhang: 
Vogelstimmen bei Nacht erwähnt. Eine systematische 
Übersicht nach E. HARTERT rundet den reichen Inhalt 
des handlichen Buches ab. 

Manchen wird es vielleicht geben, der in ihm mehr 
Bilder sehen möchte, die dem Anfänger doch nie ganz 
durch das gedruckte Wort zu ersetzen sind. Hier und 
da stört wohl auch das Bestreben, einen Vogel mit 
einer ähnlichen Art in einer Tabelle unterzubringen, die 
möglichst typisch verschiedene Merkmale heraus- 
zustellen sucht und dabei die Übergänge vernachlässigen 
muß, die gerade bei so starken Individualwesen, wie 
die Vögel, in reichem Maße vorhanden sind. Aber das 


erscheint ein Nichts gegenüber dem vielen Neuen und 
Vortrefflichen, das dieses Buch an Form und Inhalt 
bringt und das es weitesten Kreisen dringend empfehlen 
läßt. 


JoACHIM STEINBACHER, Berlin. 
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Handbuch der Pflanzenanatomie. Herausgegeben von 
K. Linsspauver. Lieferung 29: Fritz NETOLITZKY, 
Die Pilanzenhaare. Berlin: Gebr. Borntraeger 1932. 
VIII, 253 S. und 64 Abbildungen im Text. ı7 cm 

26cm. Preis geh. RM 31.—. 

Die aus der Oberhaut der Organe höherer Pflanzen 
entspringenden Haare oder Trichome sind als bequem 
zugängliche und durch ihre Mannigfaltigkeit reizvolle 
Objekte mikroskopischer Untersuchung schon früh 
recht gut bekanntgeworden. So ist über ihre fertige 
Gestalt und ihre Entwicklungsgeschichte heute nicht 
viel mehr Grundsätzliches zu berichten als was DE BARY 
in seiner klassischen ,,Vergleichenden Anatomie der 
Vegetationsorgane‘ (1877) zusammengetragen hat. 
Auch daß ihre Funktionen sehr vielfältig sind, hat man 
schon vor 100 Jahren gesehen ; doch ist hier in den letz- 
ten Jahrzehnten, wie verständlich, mehr genaue Kennt- 
nis neu hinzugewachsen als im Gebiet des Morpho- 
logischen, wenn wir auch z. B. über die Mechanik der 
Sekretion von Wasser, Öl usw. noch sehr im unklaren 
sind. Die ausführliche und mit guten Bildern reich 
ausgestattete Darstellung des Verf. schließt sich in der 
Gliederung des Stoffes mit Absicht so weit wie möglich 
an die Behandlung der ‚Epidermis‘ durch LINSBAUER, 
im gleichen Handbuch, an, und so wird die Einheit von 
Oberhaut und Anhangsorganen nachdrücklich zum Be- 
wußtsein gebracht. Unter die Rubrik ,,Entwicklungs- 
mechanisches fallen nur die spärlichen Erfahrungen 
über Regeneration an Haaren; zur Kausalanalyse der 
Haarbildung aus Epidermiszellen fehlt noch jeder An- 
satz 

Eine Anmerkung terminologischer Art möchte der 
Ref. nicht unterdrücken. In dem LinsBpaverschen 
Handbuch trägt eine Abteilung den Titel ‚Organe be- 
sonderer physiologischer Dignität‘‘, und damit sind 
die Absorptionsorgane der parasitischen Samenpflanzen 
und die Ranken und Dornen gemeint. Der Bearbeiter 
der Haare geht nun noch weiter und nennt die Ver- 
dauungsdrüsen der Insektivoren und die Sinneshaare 
.Trichome besonderer Dignität‘‘. Er sagt sogar aus- 
drücklich, ein Haar könne nach dem Absterben, womit 
sich ein Funktionswechsel vollzieht, von anderer 
„Dignität‘‘ sein als im lebenden Zustand. Im Sinn der 
alten Morphologen steht aber ein Haar sicher unver- 
änderlich ,,auf der tiefsten Stufe der Dignität‘‘, wie 
auf derselben Seite nach HOFMEISTER zitiert ist, d. h. 
es hat den niedrigsten morphologischen Wert, oder, 
wenn die Hierarchie der Begriffe noch stärker betont 
werden soll, den niedrigsten morphologischen Rang. 
Mit der Funktion hat die ‚Dignität‘‘ im klassischen 
Sinn nichts zu tun, und wenn der obsolete Terminus 
wieder offizinell werden soll, so würde man ihm seine 
alte Indikation wohl am besten lassen. 

O. RENNER, Jena. 


| Die Natur- 

wissenschaften 

MOLISCH, H., Pflanzenchemie und Pflanzenverwandt- 
schaft. Jena: Gustav Fischer 1933. VIII, 118 S. 
und 12 Abb. 16 cm 24 cm. Preis geh. RM 5.—, 
geb. RM 6. 

Es entspricht der Entwicklung der gesamten Natur- 
wissenschaft, daß sie sich bei der ‚Klassifikation‘ erst 
grober äußerer Merkmale bedient und dann fortschrei- 
tend mit dem feineren Ausbau der Methodik die auf 
diese Weise gewonnenen Erkenntnisse auch als Kriterien 
für das Ordnen und für das Gruppieren des Zusammen- 
gehörigen benützt. 

War es ursprünglich nur der äußere Habitus in seiner 
Gesamtheit, so folgten dann feinere, immerhin noch 
mit freiem Auge wahrnehmbare Merkmale, schließlich 
die nur mit dem Mikroskop feststellbaren und letzten 
Endes die Bausteine der organisierten Substanz, die 
nicht mehr morphologisch, sondern chemisch, teils 
einzeln, teils in Form bestimmter Komplexe in den 
Dienst der Verwandtschaftsforschung gestellt wurden. 

Man hat es zwar vielfach versucht, Pflanzen auf 
Grund bestimmter darin enthaltener chemischer Be- 
standteile in Gruppen zu ordnen, so Alkaloidpflanzen, 
Glykosidpflanzen u. ä., ohne daß jedoch dabei ein 
Zusammenfallen von Gruppen erfolgt wäre, die einer- 
seits auf Grund morphologischer, anderseits auf Grund 
chemischer Kriterien aufgestellt worden sind. Doch 
war es für das hier behandelte Problem von großer 
Wichtigkeit, als man in bestimmten Pflanzenfamilien 
bestimmte chemische Stoffe fand, wie z. B. Inulin an 
Stelle von Stärke in fast allen Kompositen, oder Proto- 
pin in allen Papaverazeen, so daß dieses Alkaloid direkt 
als das „Leitalkaloid‘‘ dieser Familie bezeichnet werden 
konnte. 

Durch solche Feststellungen wurde ein ganz neues 
Forschungsgebiet geschaffen und es gelang allmählich, 
eine große Menge von Tatsachen aufzudecken, die eben 
eine solche chemische Pflanzenverwandtschaft beweisen. 

Das bisher auf diesem Gebiete Bekanntgewordene 
faßt MorıscH in der vorliegenden Schrift zusammen. 
Der Inhalt gliedert sich in folgende Abschnitte: Über 
das Vorkommen bestimmter Stoffe bei verwandten 
Pflanzen Spezielle Begründung des Zusammenhanges 


zwischen Chemie und Verwandtschaft Über Ver- 
wandtschaftsreaktionen Das Gelingen der Trans- 
plantation hängt von der Verwandtschaft ab Über 


chemische Unterschiede zwischen männlichen und weib- 
lichen Pflanzen Verwandtschaft und Individual- 
stoffe Über Stoff und Form und über Pflanzen- 
hormone. 

Der große Wert dieser Arbeit liegt nicht bloß in der 
Zusammenfassung des derzeit schon Vorhandenen, 
sondern auch in der Anregung, dort weiterzuarbeiten, 
wo heute noch große L.ücken vorhanden sind. 

E. STARKENSTEIN, Prag. 
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Die Rolle des Eiweißhaushaltes und die Bedeutung 
der Kohlehydrate prüfte in mehrjährigen opfervollen 
Versuchen an sich selbst unter wiederholtem Einsatz 
seiner Gesundheit B. SUsskinp [Z. Ver. dtsch. Zucker- 
ind. 82. 159—176 (1932)]. Sein Bericht schildert zu- 
nächst einen Versuch bei niedrigster EiweiBaufnahme, 
der nach 25 Monaten einwandfrei ergibt, daß ein Er- 
wachsener bei einer Kost, die nur etwa 30 g Eiweiß ent- 
hält, nicht gesund bleiben kann, auch nicht, wenn der 
Caloriengehalt der Nahrung bedeutend gesteigert wird. 
Bei der Erholung von den Folgen der Eiweißunter- 
ernährung, bestehend in einem Sinken des Körper- 
gewichtes, verbunden mit starker seelischer Reizbarkeit 


und Herzstörungen, trat die Bedeutung der biologischen 
Wertigkeit der verschiedenen Eiweißstoffe in den Vor- 
dergrund; es zeigte sich, daß der Erwachsene im nor- 
malen Ernährungszustand mit einer Zufuhr von 1 g 
Eiweiß pro Kilogramm Körpergewicht bei genügender 
Calorienaufnahme seinen Bedarf decken kann, wenn 
vom Eiweiß rund 70%, biologisch hochwertig sind. Ein 
weiterer Versuch ergab, daß Zufuhr von Polysaccha- 
riden nötig ist; ihre systematische Entziehung führte 
schon in 14 Tagen zu Blutandrang zum Kopfe, Zuckun- 
gen des Augenschließmuskels und übergroßer Müdig- 
keit, Erscheinungen, die durch Stärkezulagen in der 
Kost rasch zum Verschwinden kamen. Weiter erwies 
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sich die bisher für genügend erachtete Gabe von 50 g 
Kohlehydraten für den Erwachsenen als ungenügend, 
erst bei 280 g derselben begannen die bei Kohlehydrat- 
unterernährung eingetretenen Störungen, wie Nach- 
lassen des Steh- und Gehvermögens und Kurzatmigkeit 
zu verschwinden. Weitere Untersuchungen zeigten, 
daß die HERRMANNSDORFERSche Kost (Abänderung 
der GERSON-Diät) mit nur etwa 245 g Kohlehydraten 
auf die Dauer nicht gegeben werden kann. Günstig 
war die Wirkung von Zucker in der Nahrung, die sich 
in einer Steigerung der Abwehrkraft des Körpers gegen 
Infektionen äußerte. Dabei wurde die Ansicht, daß 
Rohzucker gegenüber Rübenzucker besonders reich an 
wichtigen Nährsalzen sei, als irrig nachgewiesen. 

Eine neue Theorie über die -Labwirkung auf das 
Milchcasein wurde von M. Beau [Lait 12, 618—640 
(1932)| aufgestellt. Während HAMMARSTEN (1870) die 
Wirkung des Labs als eine Spaltung des Caseinmoleküls 
in Paracasein und Lactalbumin erklärt hat, ist der 
Vorgang nach Beau im Gegenteil eine Polymerisation 
des einfacheren Caseins zu dem Paracasein mit einem 
größeren Molekül. Mit HAMMARSTEN wird ein Vor- 
liegen des Caseins in der Milch als Calcium-Phosphor- 
caseinat, das in Übereinstimmung mit Ducr.aux (1889) 
in kolloidem (,‚schleimig-gequollenem‘‘) Zustand vor- 
liegt, angenommen. Das Labenzym, das wie alle 
Enzyme katalytisch wirkt und bei seinem Wirken selbst 
nicht verbraucht wird, wie auch Versuche erwiesen 
haben, wandelt sich dieses Casein durch Kondensations- 
vorgänge allmählich in das höher molekulare Para- 
casein um. AuBerlich zeigt sich dies in der allmählichen 
Koagulation der Milch und in der Kontraktion des 
Koagulates unter Auspressung von Flüssigkeit. Diese 
Auffassung von der Labwirkung auf die Milch deckt 
sich recht gut mit dem Aussehen von Casein und Para- 
casein, ihrem Verhalten gegen Alkali, der Wirkung von 
Caleiumchlorid auf den Labvorgang, dem langsamen 
Verlauf desselben, dem Wassergehalt verschiedener 
Ouarksorten je nach verwendeter Labmenge und auch 
mit den sehr verschiedenen Angaben, die in der Lite- 
ratur über das Molekulargewicht des Caseins angegeben 
sind. Die Wirkung des Labs ist so zu deuten, daß die 
in den Formen 


COO—Ca—COO— und NH,—PO,—NH,— 


NH, 


in verschiedenen benachbarten Caseinmolekülen vor- 
handenen Bindungen vorübergehend gelöst und dann 
von Molekül zu Molekül wieder geschlossen werden, 
so daß das Ergebnis eine Verkoppelung mehrerer Mole- 
küle miteinander, also eine Polymerisation ist. Der un- 
beständige Zustand Calcium-Phosphorcaseinats 
weicht durch Umlagerung der Valenzen einem bestän- 
digeren. Die Zeit, die dieser Vorgang erfordert, ent- 
spricht der Dauer der Labkoagulation. 

Die Labfähigkeit der Milch ist allgemein von der 
Menge des Labfermentes und der Temperatur, dann 
aber auch von den Eigenschaften der Milch abhängig. 
Von diesen ist nach M. JoRDANOFF [Z. Fleisch- u. 
Milchhyg. 42, 201—203 (1932)] zunächst ein gewisser 
Säuregrad notwendig. Aciditätsmangel bewirkt Schwer- 
verkäsbarkeit, kann aber z. B. durch Zusatz saurer 
Pflanzensäfte behoben werden. Für Zweck 
werden so in Bulgarien der Saft aus Schlehen oder aus 
geronnenen sauren Zuckermelonen verwendet. Eigen- 


des 


diesen 


artig war ein Fall der Nichtverkäsbarkeit der Milch 
aus einer ganzen Schafherde, die ausgesprochen Anti- 
labeigenschaften besaß. 


JorDANoFF stellte. als Ur- 
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sache langjährige Inzucht der Herde fest, die seit mehr 
als 80 Jahren keine Auffrischung erfahren hatte. 
Die Mastitis oder der gelbe Galt der Milchkühe, 
eine ansteckende Streptokokkenerkrankung des Euters, 
bewirkt durch das anschließende Versiegen der Milch- 
absonderung Jahr für Jahr außerordentliche große 
Schäden, besonders auch deshalb, weil die Krankheit 
vorwiegend Tiere mit hoher Milchleistung (Niederungs- 
rassen) befällt. Die bisherige Ansicht, daß es sich dabei 
um eine unvermeidbare Folge der Überzüchtung der 
Tiere handelt, scheint durch die Forschungsergebnisse 
von F. WIEDMANN [Z. Unters. Lebensmitt. 63, 113 
bis 129 (1932)] nicht mehr haltbar zu sein. Nach der 
Theorie von WIEDMANN handelt es sich vielmehr um 
eine ausgesprochene Mangelkrankheit, verursacht durch 
Kohlehydratmangel im Futter, die durch eine kohle- 
hydratreichere Ernährung behoben werden kann. Bei 
der großen Produktion an Milchzucker bei den Tieren 
mit großer Milchleistung erklärt es sich, daß gerade 
diese der Erkrankungsgefahr ausgesetzt sind. Der 
Milchzucker wirkt in der Milch bactericid, solange die 
Milchzusammensetzung normal ist; geht der Gehalt 
zurück, so steigt in der Milch der Chloridgehalt und 
die vorher amphotere Reaktion wird unter Abnahme 


der Citronensäure mehr oder weniger alkalisch. Diese 
Verschiebungen ermöglichen ein starkes Bakterien- 


wachstum im Euter, das dann zu der Erkrankurg 
führen kann. WIEDMANN konnte durch Kohlehydrat- 
zulagen (4 kg Weizenschrot) zu der gewöhnlichen 
Futterration (55—00 kg Zuckerrübenblättern) von 
vier Milchkühen mit erhöhter Chlorzahl eine deutliche 
Zunahme des Milchzuckergehaltes in der Milch bei sin- 
kendem Chlorgehalt hervorbringen, Erscheinungen, 
die aber auch nur während dieser Periode anhielten und 
dann wieder abklangen. Da der Beginn der Erkran- 
kung mit einer Zunahme des Chlorgehaltes bei einem 
Sinken des Milchzuckergehaltes einsetzt, besitzt man 
in der Chlorzahl ein feines Mittel zur Erkennung der 
Krankheit, wenn sie noch heilbar ist. Sie eignet sich 
nach WIEDMANN also hervorragend auch zur laufenden 
IKontrolle ganzer Milchviehbestände und ist damit 
naturgemäß der klinischen Untersuchung, die erst bei 
den Endstufen der Krankheit Erkennungsmittel lie- 
fert, weit überlegen. 

Über das Vorkommen des Bakteriophagen nach 
p’H£rRELLE in Milch berichtet J. Lipska [Lait 12, 
88—95 (1932)]. Hiernach enthält frische Milch und 
Handelsmilch Coliphagen an Menge und Virulenz etwa 
in gleicher Höhe wie bei den Darmentleerungen von 
Tier und Mensch. Die Coliphagen der Milch überleben 
wie die der Ausleerungen die bactericide Phase ohne 
beträchtliche Schädigung. 

Ein eigenartiger Milchfehler ist der „ölige‘‘ oder 
„schmirgelige‘‘ Geschmack derselben. Nach S. KENDE 
Milchw. Forschgn 13, 111—143 (1932)] soll es sich 
dabei um den gleichen Vorgang wie bei der Vertalgung 
der Butter, nämlich um eine Oxydation des Milchfettes, 
feststellbar an einer Abnahme der Jodzahl desselben, 
handeln. Als Erklärung dafür, daß einige Milcharten 
sehr zum ,,Oligwerden‘‘ neigen, andere weniger ode 
nicht, wird angegeben, daß der Milchfehler durch Spuren 
von Eisen oder Kupfer stark katalytisch beschleunigt 
wird und andererseits die Milch von Natur aus in ver- 
schiedenem Maße reduzierende Stoffe enthält, die den 
Eintritt des Geschmacksfehlers aufhalten oder ver- 
hindern. Ein massenhaftes Auftreten der Erscheinung 
ist oft bedingt durch Geräte aus ungeeigneten oder 
schlecht verzinnten Metallen. Die Metallsalze entfalten 
indes ihre katalytische Wirkung nicht unmittelbar, 
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sondern über ein besonderes organisches Ferment, die 
Oleinase, die der Albumin-Globulinfraktion der Milch 
anhaftet. Einige Bakterienprodukte vermögen bis- 
weilen selbst bei sehr zur Vertalgung neigender Milch 
auch bei Vorliegen von starker Metallinfektion das 
Verderben aufzuhalten. Auf Grund sehr eingehender 
Untersuchungen kommt im Gegensatz hierzu ÜSISZAR 
Milchw. Forschgn 14, 288—341 (1932)] zu dem Er- 
gebnis, daß es sich beim Schmirgelgeschmack, der mei- 
stens in einen ausgesprochen ranzigen, scharfen, 
bitteren, oft seifigen Geschmack übergeht und beson- 
ders bei Milch von Stallkühen auftritt, bei Weidemilch 
wieder verschwindet, in erster Linie um eine enzyma- 
tische Fettspaltung handelt, wie an einer starken Zu- 
nahme der freien Fettsäuren im Milchfett erkannt wer- 
den kann. Durch Pasteurisieren der Milch ist es mög- 
lich, den Ausbruch des Milchfehlers, der im übrigen 
stark von individuellen Einflüssen der Milchtiere ab- 
hängig sein kann, zu verhüten. So ist es möglich, die 
Gefahr des Verderbens großer Sammelmilchbestände 
infolge von Beimischung von Schmirgelmilch hintan- 
Erst in zweiter Reihe nennt Csıszar eine 
Metallinfektion als Ursache des Milchfehlers und in 
dritter fettspaltende Bakterien. Sehr gut möglich ist 
aber, daß sowohl oxydative als auch fettspaltende Ein- 
flüsse bei der Entstehung der Schmirgeligkeit zusam- 
menwirken, oder daß ähnlich wie bei der Fettranzig- 
keit verschiedene Vorgänge und Ursachen zu unter- 
scheiden sind. 

Bei der Herstellung von Fleischkonserven entzieht 
sich eine gewisse Zahl der Mikroben der Sterilisierung. 
Einige entgehen der nur langsam in das Doseninnere 
fortschreitenden Hitzedurchdringung, andere bilden 
Sporen oder werden durch die Abbauprodukte der zer- 
störten selbst geschützt. Nach P. FoRGEoT und H. 
GoLpDIE |Rev. Hyg. et Med. prevent. 54, 253—270 
(1932)) kann nicht durch Anwendung höherer 
Temperatur oder längere Erhitzungsdauer verhindert 
werden, weil dadurch das Fleisch selbst zu Schaden 
kommen würde, sondern nur durch Verbesserung der 
Wärmeleitung in den Konserven oder der Vorbehand- 
lung des Fleisches. Die Aktivität dieser Restkeime 
wird aber gering oder Null bei Abwesenheit von Sauer- 
stoff, dessen letzte Reste mehr oder weniger durch die 
reduzierenden Stoffe des Fleisches verbraucht werden. 
Außerdem wirken die Kolloide schützend, so daß es 
auch schwer ist, die Restkeime aus den Konserven zu 
isolieren. Man findet in Fleischkonserven Kokken, 
thermophile und proteolytische Bakterien und vor- 
wiegend Aerobier, selten pathogene Keime. Gesund- 
heitlich ist daher der Genuß von Konservenfleisch 
weniger bedenklich als der von frischem Fleisch. 
Auch in der Konservenindustrie wird nach H. SERGER 
und K. CLarck [Die Konserven-Industrie 19, 158— 161 
(1932)! die Entwicklung der Restkeime, die zu 90% 
Aerobier sind, durch Evakuierung der Büchsen mittels 
Exhaustoren und Vakuumverschlußmaschinen zwecks 
Entfernung der Luft bekämpft. Damit verbindet sich 
der Vorteil, daß auch Korrosionen von Sauerstoff auf 
Weißblech fortfallen. 

Das Fett von Weizen und Roggen ist der Träger 
der gelblichen Mehlfarbe. Die Mehlbleichung durch 
Oxydationsmittel beruht darauf, daß diese Farbe zer- 
stört wird. Aber auch das Getreidefett selbst ist einer 
Oxydation durch den Sauerstoff leicht zugänglich wie 
neuere Versuche won S. C. L. GERRITZEN und M. Kaurr- 
MAN (Chem. Weekbl. 29 742—745 (1932)] gezeigt 
haben. Diese fanden, daß Weizen- oder Roggenfett, 


zuhalten 


dies 


in dünner Schicht der Luft ausgesetzt, wie es auch im 


Die Natur- 
wissenschaften 


Mehl selbst der Fall ist, in einigen (8) Wochen stark 
oxydiert werden, wobei sich bedeutende Mengen flüch- 
tiger, teils in Wasser löslicher, teils unlöslicher Fett- 
säuren bilden. Als Ausdruck für diese Fettsäuren 
wurden Zunahme der REICHERT-MEISSL-WOLLNY-Zahl 
von 0,6 auf 16, der Kırschner-Zahl von 0,2 auf 12 beob- 
achtet. Für diese Umsetzung erwies sich entsprechend 
dem Charakter einer Oxydation Sauerstoff als notwen- 
dig, nicht aber das Licht, wenn dieses auch vielleicht 
den Vorgang beschleunigt. Neben dieser Abspaltung 
flüchtiger Säuren treten noch weitere intramolekulare 
Umlagerungen ein, die man daraus ableiten kann, daß 
die Verseifungszahl stärker ansteigt als der Zunahme 
an freier Säure entspricht. Diese Vorbedingungen für 
die Zersetzung des Getreidefettes sind auch in Mehlen 
und Mehlprodukten gegeben und geben eine Erklärung 
für verschiedene Alterungserscheinungen derselben 
beim Lagern. Warum beim ganzen Getreidekorn solche 
Zersetzungen ausbleiben, die sonst seine Haltbarkeit 
von der Ernte bis zur nächsten Aussaat gefährden wür- 
den, ist noch ganz unbekannt. 

Die von J. GERUM (vgl. Naturwiss. 21, 338 (1933) 
beobachteten hohen Substanzverluste beim Brotbacken 
werden von K. SEIDEL [Z. Getreide- u. Mühlen- 
wesen 19, 136—139 (1932)] nicht bestätigt. SEIDEL 
fand, daß bei Roggenbrot in Übereinstimmung mit 
den älteren Erfahrungen normal etwa 1—2% der 
angewendeten Mehlsubstanz betrug, bei längerer Gär- 
führung wurden Verluste von 3,13 und 2,58%, beob- 
achtet. 

Die Frage der Gesundheitsschädlichkeit der Sapo- 
nine in Lebensmitteln untersuchte L. KorLER [Z. 
Unters. Lebensmitt. 63, 154—166 (1932)]. Saponine 
wurden verschiedentlich als schaumerzeugende Mittel 
für Limonaden und bei gewissen Zuckerwaren (tür- 
kischem Honig, Halwa) verwendet. Sie wirken stark 
hämolytisch und nach intravenöser oder subkutaner 
Einspritzung schon bei wenigen Milligramm für ı kg 
Tier tödlich. Merkwürdigerweise sind bisher derartige 
Giftwirkungen vom Magen-Darmkanal aus nicht beob- 
achtet worden, weder bei dauerndem Genuß von etwa 
0,03 g täglich noch bei größeren Einzelgaben. Der 
Darm muß also die Saponine wohl mit ziemlicher 
Sicherheit zu unschädlichen Stoffen abbauen. Außer- 
dem enthalten bekannte Nahrungsmittel, wie Spinat, 
rote Rüben, Saponine, die auf rote Blutkörperchen und 
nach intravenöser Injektion ebenso giftig wirken wie 
die als besonders gefährlich geltenden Sapotoxine, ohne 
daß Giftwirkungen beim Genuß dieser Gemüse beob- 
achtet worden sind. Auch die Unterscheidung von 
giftigen und indifferenten Saponinen auf Grund ihrer 
hämolytischen Wirksamkeit erscheint hiernach ohne 
Wert. Die Saponine können sogar resorptionsfördernd 
wirken, indem sie wohl die Zellpermeabilität erhöhen, 
was anscheinend mit ihrer starken Oberflächenaktivität 
im Zusammenhang steht. 

Zahnschädigungen durch Schokolade werden viel- 
fach angenommen, die Annahmen sind aber durchaus 
unbegründet. Nach Versuchen an Schulkindern, über 
die H. Fincke und ZILKENs | Volksernahrung 6, 208— 271 
(1931)] berichten, war nach dem Genusse von Schokolade 
diese durchschnittlich in 10!/, Minuten nicht mehr nach- 
weisbar. Bei 3 Mundatmern mit Wucherungen der 
Rachen- und Gaumenmandeln war nach 31— 38 Minuten 
keine Schokolade mehr nachzuweisen. Diese Zeit reicht 
für eine Bildung schädlicher Mengen Milchsäure 
nicht aus und ist viel kürzer als bei manchen Speise- 
resten anderer Art (Fleischfasern, Vollkornbrot, Obst- 
teilchen). 
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noch ständig zunehmende 


und 
Verwendung von Aluminiumgeräten in Haushalt und 
Gewerbe hat zu Prüfungen Veranlassung gegeben, in 
welchem Maße Aluminium dadurch an die Speisen ab- 
gegeben wird und ob dadurch besonders in chronischer 
Hinsicht vielleicht Gesundheitsschädigungen eintreten 


Die verbreitete 


können. Der natürliche Gehalt der Lebensmittel an 
Aluminium ist durchweg sehr klein. F. P. UnDERHILL, 
F. J. Peterman, E, H. Gross und A. C. KRAUSE 
[Amer. J. Physiol. 90, 72—75 (1929)] fanden in ver- 
schiedenen Rohstoffen pflanzlicher und animalischer 
Herkunft bis zu 4,3 mg im Kilogramm, G. D. BEAL, 
R. B. Unanest, H. B. WicMan und G. J. Cox [Ind. 
Engin. Chem. 24, 405—407 (1932)] schätzen die täg- 
liche Aluminiumaufnahme durch die Speisen auf etwa 
12 mg, wovon 5 mg aus den Geräten stammen. Nach 
den gleichen Untersuchern greifen neutrale Lebens- 
mittel die Aluminiumgeräte kaum an, nur bei sauren 
und alkalischen Speisen ist der Angriff auf die Alumi- 
niumwand etwas beträchtlicher. Von einer Schädigung 
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so kleiner Aluminiummengen für die Gesundheit sind 
trotz zahlreicher Versuche darüber an Tieren keinerlei 
Andeutungen gefunden worden. Die tödliche Dosis 
von löslichen Aluminiumsalzen (Chlorid) nach Injektion 
wurde von UNDERHILL, PETERMAN und A. SPERANDEO 
Amer. J. Physiol. 90, 76—82 (1929)] für Ratten und 
Kaninchen zu 7—8 g, für Meerschweinchen 5—7 g für 
ı kg ermittelt, woraus sich für den erwachsenen Men- 
schen ein Betrag zu etwa 300—600 g berechnen würde, 
also rund das 25 -50000fache der normalen täglichen 
Aufnahme. Die in der Nahrung vorkommenden 
Aluminiummengen sind so klein, daß auch ihre ana- 
lytische Bestimmung besonderer Hilfsmittel bedarf. 
Eine sehr empfindliche colorimetrische Methode haben 
für diesen Zweck O. B. WINTER, W. E. Turun und 
O. D. Birp [J]. amer. chem. Soc. 51, 2721—2731 (1929) | 
angegeben, bei der die Farbe des Farblacks gemessen 
wird, den Aluminium mit Aurintricarbonsäure (Alu- 
minon) unter bestimmten Bedingungen liefert. 
J. GROSSFELD. 
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Kunstharzstoffe in Luftfahrzeugen. Kunstharz- 
stoffe kommen den Bediirfnissen des Luftfahrzeug- 
baues wegen ihres geringen Gewichtes und ihrer groBen 
Bestandigkeit sehr entgegen; sie sind daher auf diesem 
Gebiet schon fiir verschiedene Zwecke herangezogen 
worden. Allerdings beschrankte sich ihre Anwendung 
bisher vorwiegend auf einzelne Ausrüstungsteile, wie 
Gehäuse von Meßgeräten, Schaltbretter, Schaltknöpfe, 
Benzin- und Ölstandsgläser u. dergl. Allein bei einem 
Drehzahlmesser kann dadurch eine Gewichtsersparnis 
von 25% des gesamten Gerätegewichtes erreicht 
werden, während zugleich eine Verbilligung auf !/,, der 
Kosten von Leichtmetallgehäusen eintritt. Bei einer 
größeren Anzahl von Bordgeräten sind diese beiden 
Faktoren schon recht beachtlich. Auch in Führungs- 
rollen für Steuerseile haben sich Kunstharzstoffe be- 
währt; sie steigern die Lebensdauer sowohl der Seile 
wie der Rollen auf ein Vielfaches. Die Wände des 
Fahrgastaufenthaltsraumes im Luftschiff ‚Graf Zeppe- 
lin‘ sind mit dünnen Kunstharzhartpapierplatten be- 
kleidet. Das neue, jetzt noch im Bau befindliche Luft- 
schiff LZ 129 wird auch Fußböden und Wandbeklei- 
dungen in der Küche und in den Waschräumen aus 
diesem Material erhalten. 

In Amerika ist man bereits erheblich weiter ge- 
gangen und hat z. B. aus Kunstharzgewebestoffen sogar 
Luftschrauben hergestellt, die sich durch besondere 
Formbeständigkeit und Oberflachenharte auszeichnen 
sollen. Damit ist der grundsätzlich sehr bemerkens- 
werte Schritt zur Anwendung dieser Werkstoffe in hoch 
beanspruchten Konstruktionsteilen getan worden. 
Es lag daher nahe, die Frage zu prüfen, in welchem 
Umfange Kunstharzstoffe auch zu Holmen, Rippen, 
Spanten, Schwimmern u.a. verarbeitet werden könnten, 
da sich hier naturgemäß die großen Vorteile des geringen 
Gewichtes und der Formbeständigkeit noch weit stärker 
auswirken würden. Versuche bei der Deutschen Ver- 
suchsanstalt für Luftfahrt haben hierüber wichtige 
\ufschliisse gegeben. Sie erstreckten sich auf reines 
Kunstharz, auf Kunstharzhartpapier- und -gewebe- 
platten und auf Mischungen von Kunstharz mit ver- 
schiedenen Füllstoffen. Dabei wurden außer dem Ver- 
halten gegenüber den verschiedenen Festigkeits- 
beanspruchungen auch die Gewichtsveränderungen, 
die Wärme- und Feuchtigkeitsbeständigkeit, die 
Witterungseinflüsse usw. ermittelt. Die im 340. Bericht 


der DVL. von O. KRAEMER in der Z. Flugtechnik u. 
Motorluftschiffahrt 24, Nr 14, ausführlich dargestellten 
Ergebnisse der einzelnen Prüfungen zeigen, daß die 
Kunstharzwerkstoffe, verglichen mit Holz, dem sie 
durch ihre allgemeinen Eigenschaften und ihre Ver- 
arbeitungsweise am nächsten stehen, zwar in manchen 
Punkten günstiger, in anderen aber wieder erheblich 
ungünstiger abschneiden; letzten Endes würde durch 
ihre Anwendung im Flugzeugbau bei gleicher konstruk- 
tiver Ausbildung der Bauteile deren Steifigkeit gegen- 
über gewichtsgleichen Holzbauteilen bedeutend ver- 
ringert werden. 

Immerhin gaben die hohe Feuchtigkeits- und Witte- 
rungsbeständigkeit der Kunstharzstoffe einen starken 
Anreiz, diese Eigenschaften auf anderen Wegen nutzbar 
zu machen; es erwies sich als aussichtsreich, sie bei der 
Verarbeitung von Holz in geeigneter Weise zu ver- 
werten. Man hat festgestellt, daß durch Aufteilen von 
Hölzern in viele dünne Einzelfurniere, die mittels eines 
wasserfesten Kunstharzfilmes verleimt werden, die 
Festigkeitseigenschaften gegenüber Vollholz ganz erheb- 
lich zu steigern sind, während dadurch zugleich die 
Feuchtigkeitsaufnahme auf den dritten Teil herab- 
gesetzt wird. Noch günstigere Ergebnisse sind zu er- 
zielen, wenn die einzelnen Furniere selbst mit Kunst- 
harz getränkt und zugleich mit Hilfe dieses Tränkungs- 
mittels verleimt werden. Man erhält so Holz-Kunst- 
harzplatten von hoher Güte. Auch diese wurden einer 
eingehenden Prüfung unterzogen; um hierfür ein 
Probestück herzustellen, wurden z. B. bei einem Ver- 
such 100 Furniere von !/,, mm Starke parallel ge- 
schichtet und so verpreßt, daß eine Platte von 8 mm 
Dicke entstand. Ebenso wurden dünnere Platten von 
0,5— 2,5 mm Dicke untersucht. Es zeigte sich nun, daß 
die bei den gebräuchlichen Kunstharzstoffen fest- 
gestellten Nachteile weitgehend behoben waren und 
daß der neue Kunststoff in vielem dem Holz überlegen 
ist. 

Die Möglichkeiten, die sich hieraus für den Flugzeug- 
bau ergeben, sind nicht zu unterschätzen. Durch ver- 
schiedene Schichtung der Einzellagen wird man im- 
stande sein, die Festigkeitseigenschaften des Werkstoffes 
den jeweiligen Erfordernissen anzupassen ; auch billigere 
Hölzer werden durch diese Form der Verarbeitung dem 
Flugzeugbau zugänglich gemacht werden. Durch den 
geringen Verbrauch an Oberflachenschutzmitteln wird 
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sich eine weitere Gewichtsersparnis erzielen lassen. Der 
Hauptvorteil aber wird darin erblickt, daß es möglich 
sein wird, große und komplizierte Bauteile nunmehr 
in einem Stück fertig zu pressen. Voraussetzung dafür 
ist allerdings die Anfertigung genügend großer Serien 
gleichartiger Bauteile, der heute noch die dauernde 
Weiterentwicklung und die geringe Zahl der jeweils im 
Bau befindlichen Flugzeuge hinderlich ist. Lg. 


Ferrocart, der neue Magnetstoff. l'errocart ist ein 
neuer, von dem bekannten Tonfilmerfinder Hans VoGT 
geschaffener Magnetstoff mit besonderen Eigenschaften, 
die ihn zur Verwendung in hochfrequenten Wechsel- 
feldern, besonders also in Rundfunkempfangsgeräten 
geeignet machen. Hochfrequenzspulen mußten bisher 
im Gegensatz zu den z. B. in der Starkstromtechnik 
durchweg verwendeten Eisenkernspulen als reine Luft- 
spulen ohne Magnetkern ausgeführt werden, da alle be- 
kannten Magnetstoffe infolge der mit der Frequenz 
stark ansteigenden Induktionswirkung bei den hohen 
Frequenzen sehr hohe Wirbelstromverluste hervor- 
riefen. Die Aufgabe bestand darin, den elektrisch lei- 
tenden Magnetstoff so weit zu unterteilen, daß die Aus- 
bildung von größeren Wirbelstrombahnen in dem Kern 
unmöglich gemacht wurde, also in der Hauptsache ein 
Isolierproblem. Die in der Pupinspulentechnik (Be- 
lastungsspulen zur Kompensation der Eigenkapazität 
langer Telefonleitungen) üblichen Verfahren zur Her- 
stellung von Mischkernen aus Eisenpulver und Isolier- 
stoffen, die bei Frequenzen bis zu 50000 Hertz befrie- 
digende Resultate ergaben, erwiesen sich für Hoch- 
frequenz (bis zu ı Million Hertz und darüber) als unge- 
nügend. Hans Vogt löste das Problem in der Weise, 
daß er kugelförmige Partikel von etwa 5— 20 u Durch- 
messer mit einer Lösung feinverteilter hochisolierender 
Stoffe in verdunstenden Lösungsmitteln zu einer Ma- 
gnetemulsion mischte, in der Weise, daß durch kräftige 
Wirbelung des Gemisches auf jedem Magnetkügelchen 


eine Flüssigkeitshaut entstand, die sich infolge der 
Oberflachenspannung trennend zwischen je zwei be- 
nachbarte Magnetteilchen einschob. Um jede Ver- 


letzung dieses Isolierhäutchens zu vermeiden und eine 
homogene, lockere Mischstruktur zu erhalten, wird 
durch diese Magnetemulsion kontinuierlich ein Papier- 
streifen von etwa 8 « Dicke hindurchgezogen, auf dem 
sich je nach der Bewegungsgeschwindigkeit eine Magnet- 
schicht von etwa 120 u auf beiden Seiten anlagert. Das 
Papierband läuft nach dem Verlassen des Magnetbades 
senkrecht nach oben durch eine Trockenvorrichtung, 
und die Magnetkügelchen werden, während sie auf dem 
Band nach unten rollen und sich immer wieder mit 
Isoliermasse umgeben, allmählich infolge Verdunsten 


des Lösungsmittels durch die sich ausbildende feste, 
klebrige Isoliermasse in ihrer Lage festgehalten. Der 


Papierstreifen läuft dann weiter durch ein Klebebad, 
das eine warmflüssige, paraffinähnliche Klebemasse 
enthält und wird schließlich automatisch unter leichtem 
Druck und Wärme zu Formkörpern aufgerollt oder in 
Schichten aufgestapelt, die dann unter leichtem Druck 
und Wärme zu etwa 2 mm starken stanzbaren Platten 
Ferrocart (Ferrum Eisen, carton Papier) 
vereinigt werden. Aus dem so gewonnenen Halbfabrikat 
wird dann durch Ausstanzen von Lamellen, die wieder- 
dickeren Formstücken vereinigt werden, der 


dem 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Man erkennt den Unterschied 
gegenüber dem bisherigen verhältnismäßig rohen Ver- 
fahren, wo unregelmäßig geformte Teilchen mit Isolier- 
masse gemischt und zu Kernen verpreßt wurden und 
das Entstehen von metallisch leitenden Kontaktstellen 
zwischen den Kanten und Spitzen der Teilchen unver- 


Magnetkern aufgebaut. 


meidlich war. 

Dieses ‚„Ferrocart‘‘ besitzt eine Permeabilität von 
etwa 12, ein sehr kleiner Wert gegenüber der Permea- 
bilität von etwa 3000 des Volleisenkernes (infolge der 
vielen, die Permeabilität vermindernden Luftspalte 
zwischen den Partikeln), immerhin ızmal höher als 
die von Luft (1), so daß zur Erreichung eines bestimm- 
ten Selbstinduktionswertes weit weniger Drahtwin- 


Gefügebild des Ferrocart 
(ca. roofache Vergrößerung). 


A Magnetpartikel. 

B = Papierschicht. 

C = Klebeschicht. 

D = Isolier- und Bindemittel. 


dungen erforderlich sind. Eine Hochfrequenzspule mit 
Ferrocartkern besitzt daher weit geringere Kupfer- 
veriuste und ist weit kleiner als eine Luftspule — und 
das ist ja der Zweck des Magnetkerns. Überdies wird 
durch den Magnetkern das Magnetfeld eng zusammen- 
gehalten, das Streufeld wird so verringert und dadurch 
die Abschirmung unnötig gemacht oder zumindest ver- 
kleinert. 

Hans Voct entwickelte besondere Spulenformen 
für das neue Material, von denen die sog. Topfspule 
wohl die interessanteste ist. Bei dieser wird die ring- 
förmige Wicklung von allen Seiten von dem Magnet- 
material umschlossen, das die Wicklung in Form eines 
Topfes von 2—3 cm Durchmesser und 2—2,5 cm Höhe 
umgibt. Der Magnetfluß findet so eine ideale Magnet- 
bahn, was sich in der Windungszahl, den Verlusten 
und dem Streufeld vorteilhaft auswirkt. 

Durch Anordnung eines Luftspaltes in dem Magnet- 
kern kann man eine Selbstinduktionsspule mit verstell- 
barem Induktionswert bauen, ein weiterer Vorteil 
gegenüber den Luftspulen. Diese Bauform mit durch 
eine kleine Stellschraube einstellbarem Selbstinduk- 
tionswert hat sich bereits im Empfängerbau allgemein 
durchgesetzt und verdrängt die Luftspule mehr und 
mehr. Man baut Ferrocart-Abstimmspulen, Hoch- 
frequenzbandfilter, Zwischenfrequenzbandfilter, Sperr- 
kreise, Drosselspulen usw. Infolge der weit geringeren 
Verluste haben mit Ferrocart-Spulen aufgebaute Emp- 
fänger größere Trennschärfe als solche mit Luftspulen, 
bei verringertem Volumen des Empfangerteils. Wei- 
tere Anwendung findet Ferrocart im Senderbau und 
für besondere neuartige Kunstschaltungen. K. 
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MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 


Wilhelm His siebzig Jahre alt. 


Am 29. Dezember 1933 vollendete Prof. Dr. WILHELM His das siebente Jahrzehnt seines an 
Arbeiten und Erfolgen reichen Lebens. Unser stellvertretender Vorsitzender, Herr Geheimer Rat Prof. 
Dr. L. Ascuorr, hat den Jubilar in seinem Ruhesitz Brombach b. Lörrach/Baden persönlich aufgesucht, 
um die Glückwünsche unserer Gesellschaft zu übermitteln. In seiner Ansprache rühmte Herr Prof. 
AscHOFF WILHELM His besonders als Synthetiker, der nicht nur reiner Interner, sondern gleichzeitig 
Biologe sci und als solcher von einer höheren Warte aus die Fragen der Naturwissenschaft und Biologie zu 
behandeln verstände. Auch sein warmes Interesse an unserer Gesellschaft wurde gebührend hervorgehoben. 

Sodann überreichte Herr Prof. AscHuorr dem Gefeierten eine von Künstlerhand geschriebene 
Urkunde folgenden Wortlauts: 

„Herrn Geheimen Medizinalrat Professor der inneren Medizin, Dr. med. WILHELM His, 
dem einstigen verdienstvollen Vorsitzenden, dem unermüdlichen Forscher, dem lebendigen Mitglied 
unserer Gesellschaft, dem geistreichen Menschen, dem Freund der Musen, senden diesen Ausdruck ihrer 
unwandelbaren Dankbarkeit und engen Verbundenheit 


Der Vorstand und wissenschaftliche Ausschuß der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte.“ 


Die neuen Satzungen 
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte und 
der Zweckverband 
der Deutschen naturwissenschaftlichen und medizinischen Kongresse. 

Die Entwicklung der Wissenschaften hat es mit sich gebracht, daß die Organisation der Ver- 
sammlungen Deutscher Naturforscher und Ärzte, wie sie in der 110jahrigen Gesellschaft seit über einem 
Menschenalter bestand, den Erfordernissen der Gegenwart nicht mehr genügend Rechnung trug. Deshalb 
mußte die Organisation geändert werden. Die Änderungen sind nicht nur in einer neuen Geschäftsord- 
nung, sondern auch in neuen Satzungen festgelegt worden. Diese Satzungen wurden der gı. Versammlung 
in Königsberg 1930 vorgelegt und von ihr beraten; sie wurden von der 92. Versammlung in Wiesbaden- 
Mainz 1932 endgültig genehmigt und sind dadurch für die Zukunft bindend geworden. So viel nun auch 
die Leitgedanken, die die neue Organisation beherrschen, sowohl in der medizinischen und naturwissen- 
schaftlichen wie in der Tagespresse, behandelt worden sind, so sind sie doch in weiten wissenschaftlichen 
Kreisen noch viel zu wenig beachtet worden. Das zeigen mannigfache Bemerkungen, wie sie in den Ge- 
schäftssitzungen der letzten Versammlungen fielen, wie sie viel häufiger in persönlichen Gesprächen und 
Briefen auftauchen, wie sie selbst in mehr oder weniger offiziellen Zuschriften immer wieder der Ge- 
schäftsführung der Gesellschaft oder einzelnen Vorstandsmitgliedern zugehen. 

Die Angelegenheit ist wegen der großen Bedeutung, die die Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte im deutschen Geistesleben und insbesondere in naturwissenschaftlichen und medizinischen 
Kreisen hat, so wichtig, daß es sich verlohnt, sie noch einmal öffentlich zu besprechen. 

Der Sinn der neuen Organisation ist kurz der, der Zersplitterung der Naturwissenschaft und der 
Medizin in einzelne Fächer und Spezialitäten entgegenzuwirken, und zwar dadurch, daß die allen oder 
vielen Fächern der Naturwissenschaften und der Medizin gemeinsamen Probleme und Aufgaben scharf 
hervorgehoben werden und über derartige gemeinsame Fragen eine Aussprache auf möglichst breiter 
Basis herbeigeführt wird. Daneben durfte aber die alte traditionelle Aufgabe der Gesellschaft nicht ver- 
gessen werden, nämlich eine eindrucksvolle Kundgebung der Deutschen Wissenschaft in voller Offent- 
lichkeit zu bringen und dadurch auf die Gesamtheit der Bevélkerung zu wirken. Wie diese Ziele erreicht 
werden sollen, möge kurz an den wichtigsten Gesichtspunkten erörtert werden. 

1. Die Versammlung findet nur noch alle 2 Jahre statt. Fraglos wird dadurch ihre Schlagkraft 
vermehrt. Auch die Wahl der Themata wird dadurch eingeengt und darum mit einer besonders scharfen 
Kritik durchgeführt. 

2. Die wissenschajtliche Versammlung als solche dauert höchstens 31/, Tage. Die dabei nicht ein- 
gerechnete feierliche Eröffnungssitzung findet am Tage vorher, gewöhnlich einem Sonntag, statt. Wegen 
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der Bedeutung der Versammlung für die Öffentlichkeit kann auf eine feierliche Eröfjnungssitzung, in der 
nicht nur die örtliche Geschäftsführung und der Vorsitzende, sondern auch staatliche und kommunale 
3ehörden und Vertreter wissenschaftlicher Verbände zu Worte kommen, nicht verzichtet werden. Bei 
Verlegung dieser Sitzung auf den vorhergehenden Nachmittag können die wissenschaftlichen Sitzungen 
nicht beeinträchtigt werden. 

3. Der Vorstand der Gesellschaft veranstaltet fortan nur allgemeine Sitzungen, Sitzungen der 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Hauptgruppen und kombinierte oder vereinigte Sitzungen 
mehrerer Fächer, aber keine Sitzungen einzelner Fächer. Dazu kommen noch die seit der Düsseldorfer 
Versammlung 1926 eingeführten populär-wissenschaftlichen Abendvorträge. Die allgemeinen Sitzungen, 
Hauptgruppensitzungen und kombinierten Sitzungen sind nur den Inhabern von Teilnehmerkarten der 
Versammlung zugängig, mit denen im allgemeinen zugleich die Mitgliedschaft der Gesellschaft erworben 
wird, “ie Abendvorträge für jedermann. Die Themata für sämtliche Sitzungen werden vom Vorstand 
der Gesellschaft nach Anhörung des wissenschaftlichen Ausschusses und möglichst auch der großen 
wissenschaftlichen Fachgesellschaften festgelegt. 

A. Allgemeine Sitzungen und Sitzungen der Hauptgruppen: In ihnen werden wissenschaftliche 
Fragen behandelt, die entweder zu einem gewissen Abschluß gelangt sind oder die zur Zeit hervorragend 
aktuell erscheinen müssen. Als Redner werden Forscher gewonnen, die sich auf den betreffenden Gebieten 
mit besonderem Erfolg betätigt haben. Die Frage ist viel erörtert worden, ob auch schon diesen Vorträgen 
eine Aussprache folgen soll. Es ist aber nicht zu bezweifeln, daß eine Aussprache, deren Verlauf niemand 
voraussehen kann, die Schlagkraft dieser Vorträge und ihre für die wissenschaftlichen Kreise der ganzen 
Welt bestimmte Wirkung abschwächen würde. Diese Vorträge sind der ganzen Überlieferung der Gesell- 
schaft gemäß und werden darum hoffentlich für immer beibehalten werden. Aber eine Starre herrscht 
auch hier nicht. Denn die Grenze zwischen Vorträgen, bei denen eine Aussprache nicht erwünscht ist, 
und solche, bei denen das der Fall ist, ist fließend. Darum ist es auch schon vorgekommen und wird 
weiter vorkommen, daß dasselbe Thema in seiner Gesamtheit oder in Teilen noch einmal in einer sog. 
kombinierten Sitzung erscheint, in der dann die Aussprache erfolgt. 

B. Kombinierte oder vereinigte Sitzungen: Sie behandeln Themata, die für alle oder mehrere Fächer 
der Naturwissenschaft oder der Medizin oder beider Wissenszweige Interesse haben. Dementsprechend 
werden sie von mehreren Rednern mit möglichst kurzen Referaten bestritten. Für eine gründliche Aus- 
sprache wird genügend Zeit zur Verfügung gestellt. Diese Sitzungen sind es also gerade, bei denen das 
Prinzip der Zusammenfassung gemeinsamer Probleme besonders in den Vordergrund gestellt wird. Diese 
Einrichtung wird darum mit großer Sorgfalt gepflegt werden. Die Beratung durch die großen Fach- 
gesellschaften ist für ihre Einrichtung ganz besonders wünschenswert. 

C. Fachsitzungen von einzelnen Fachgruppen: Sie werden von dem Vorstand der Gesellschaft nicht 
mehr eingerichtet werden. Wer nur Interesse für sein eigenes Sonderfach hat, findet in der Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Arzte keinen Platz. Sind Fachsitzungen aus irgendeinem besonderen 
Grunde erwünscht, so übernimmt der örtliche Einführende oder eine Fachvereinigung die Verantwortung. 
Diese Sitzungen dürfen aber weder sachlich noch zeitlich die eigentliche Versammlung beeinträchtigen 
vgl. weiter unten unter E) 

D. Abendvorträge: In ihnen berichten bekannte Gelehrte über aktuelle Fragen aus ihrem Wissens- 
gebiet. Die Vorträge sind für weitere Bevölkerungskreise bestimmt, die als Teilnehmer an der Versamm- 
lung nicht in Frage kommen. Sie werden aber, wie sich gezeigt hat, auch gern von Teilnehmern und ihren 
Angehörigen besucht. Sie haben sich als ein ausgezeichnetes Bindeglied zwischen der eigentlichen Ver- 
sammlung und der in früherer Zeit etwas beiseite stehenden Bevölkerung erwiesen. 

E. Angeschlossene und befreundete Vereinigungen: Seit Jahrzehnten ist es Brauch, daß zahlreiche 
Fachgesellschaften gemeinsam mit der Naturforscherversammlung tagen. Dieser Brauch muß nach der 
einen Seite hin eingeschränkt werden, nach der anderen Seite ist sein weiterer Ausbau sehr wünschens- 
wert. Die Einschränkung soll nur darin bestehen, daß die Sitzungen von Fachgesellschaften die der 
Naturforscherversammlung nicht stören (vgl. C). Die Beschränkung der Naturforscherversammlung 
auf 3'/, Tage gibt die Möglichkeit und die Notwendigkeit dazu. Es ist aber sehr erwünscht, daß sowohl 
die über das ganze deutsche Sprachgebiet verbreiteten wie auch mehr regionale wissenschaftliche Ver- 
einigungen sich noch mehr als bisher an die Naturforscherversammlung zeitlich und örtlich ankristalli- 
sieren, d. h. ihre Tagungen in derselben Stadt entweder unmittelbar davor oder unmittelbar danach 
abhalten, um ihren Mitgliedern Gelegenheit zu geben, auch die Naturforscherversammlung ohne beson- 
deren Aufwand von Zeit und Geld besuchen zu können. Das ist in verhältnismäßig großem Umfang 
möglich, da die Naturforscherversammlungen stets in größeren Städten stattfinden und da ihr Termin 
stets schon 2 Jahre vorher festliegt. (Nächste Versammlung 16. bis 20. September 1934 in Hannover.) Den 
befreundeten Gesellschaften wird die Durchführung ihrer Veranstaltungen dadurch erleichtert, daß die 
örtliche Geschäftsführung der Naturforscherversammlungen ihnen die Mühe für die Besorgung von ge- 
eigneten Versammlungsräumen, der Wohnungsbeschaffung u. dgl. m. abnimmt. 

Ein derartiger Anschluß an die große Muttergesellschaft würde mit dazu beitragen, deren Bestre- 
bungen, bei aller Anerkennung und Achtung jeder Sonderwissenschaft das Gemeinsame der gesamten 
Naturwissenschaft und der Medizin zu betonen, in erheblighem Maße fördern helfen. 
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Wenn so die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte ihre organisatorischen Ziele in ein 
neues Gewand gekleidet hat, so darf die Gesellschaft in diesem neuen Gewand mit Vertrauen in die Zukunft 
blicken und darf sich zu der Hoffnung berechtigt fühlen, ihre eigentlichen wissenschaftlichen, tief im 
Volkstum begründeten Aufgaben und Ziele, die sich nicht im Selbstzweck erschöpfen, sondern dem Gemein- 
wohl dienen sollen und denen sie sich schon weit über ein Jahrhundert hingibt, auch in der neuen Zeit zu 
erfüllen. Der Vorsitzende der Gesellschaft für 1932/33, Geheimer Rat Prof. Dr. AscHorr, hat diese großen 
und tiefen Aufgaben in der letzten Versammlung im Herbst 1932 von hoher Warte aus beleuchtet. Er 
versicherte, ‚daß sich kaum ein Kreis von Menschen so sehr seiner Pflichten gegen die Allgemeinheit 
bewußt ist und zur Erfüllung dieser Pflichten bereit ist wie derjenige der Deutschen Naturforscher und 
Ärzte, der sich in unserer Gesellschaft verkörpert. Geht doch alle Naturforschung von der Heimat, alle 
ärztliche Erfahrung vom eigenen Volke aus, dem unsere Kunst und unser Wissen dienen sollen. Ohne 
diese Idee der Volksgemeinschaft könnte unsere Gesellschaft, welche vor mehr als roo Jahren aus der 
Sehnsucht nach einem gemeinsamen deutschen Vaterlande geboren worden ist, überhaupt nicht leben“. 


Der Zweckverband 
der Deutschen naturwissenschaftlichen und medizinischen Kongresse. 

Die Bestrebungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, die Zusammengehörigkeit 
der Naturwissenschaften und der medizinischen Wissenschaften zu betonen, werden gewiß von allen 
billig denkenden Forschern geteilt, und auch die Fachgesellschaften haben immer viel Verständnis dafür 
gezeigt. Aber die Spezialisierung der Wissenschaft schreitet stetig weiter fort, und das ist notwendig 
für ihren Ausbau bis in alle Einzelheiten hinein. Es ist jedoch nicht notwendig, daß dieses Sonderleben 
zur Abkapselung führt. Diese Abkapselung tritt aber zuweilen in erschreckender Weise hervor, wenn 
man die Organisation der Fachkongresse der letzten Jahrzehnte in zeitlicher und sachlicher Beziehung 
überblickt und dann die Kollisionen und Unstimmigkeiten erkennt, die zu vermeiden gewesen wären, wenn 
noch ein gewisser Zusammenhang zwischen den einzelnen Gliedern des gesamten Wissenschaftskörpers 
bestände. Um hier die Möglichkeit der Abhilfe zu schaffen und verlorengegangene Verbindungen wieder 
herzustellen, wurde unter Führung des Vorstandes der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 
der Zweckverband der Deutschen naturwissenschaftlichen und medizinischen Kongresse gegründet. Es 
ist auf das lebhafteste zu begrüßen, daß sich, so weit es sich übersehen läßt, alle bedeutenderen Fach- 
gesellschaften dem Zweckverband teils schon offiziell angeschlossen, teils ihren Anschluß in Aussicht ge- 
stellt, aber schon praktisch vollzogen haben. Der Zweckverband wird nur mit dem Mittel der Publizität 
arbeiten, dagegen keinerlei unmittelbaren Einfluß auf die einzelnen Fachgesellschaften erstreben. Die 
Veröffentlichung der Vorstände, Geschäftsführung, Tagungszeit und Tagungsort sowie der Haupt- 
themata der Kongresse wird sein einziges Mittel sein. Dennoch ist zu hoffen, daß schon dädurch eine 
etwas bessere Ordnung in das Deutsche Kongreßwesen gelangen wird. Natürlich verfolgt die Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte mit dieser Gründung auch ihr eigenes Ziel. Ihr Ziel bedeutet aber 
nichts weiter, als die Förderung der Gesamtinteressen von Naturwissenschaften und Medizin und damit 
der Aufgaben, die beiden Wissensgebieten dem Volksganzen gegenüber erwachsen. 


Auszug 
aus der Niederschrift der Sitzung des Vorstandes der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte zu Hannover am 2ı. Oktober 1933. 
Anwesend: Vorsitzender Herr Bosch. Ferner die Herren ASCHOFF, VON BERGMANN, FITTING, VON FRISCH, 
HERXHEIMER, HORLEIN, HUEBSCHMANN, VON KLEBELSBERG, LIETZMANN, MORAWITZ, C. MULLER, 
RAssow, SALLE, SCHMIDTGEN, WILLIGE. 
Angelegenheiten der 93. Versammlung zu Hannover. 

1. Zeit der Versammlung. Es wird endgültig beschlossen, die 93. Versammlung festzulegen auf 
die Zeit vom Sonntag, den 16. September bis einschließlich Donnerstag, den 20. September 1934. 

2. bis 6. Organisation der Versammlung. Sitzungsräume in Hannover. Die örtlichen Geschäfts- 
führer sind die Herren Prof. Dr. C. MÜLLER, Hannover, Technische Hochschule, Welfengarten 1, 
und Prof. Dr. WırLıGe, Ilten über Hannover. 

Wissenschaftliche Tagesordnung der Versammlung. 

Sonnabend nachmittag 16 Uhr: Vorstandssitzung. 

Sonntag vormittag 10 Uhr: Sitzung des wissenschajtlichen Ausschusses. 

Sonntag nachmittag 16'/, Uhr: Feierliche Eröffnungssitzung im Kuppelsaal der Stadthalle. 

Sonntag abend 20'/, Uhr: Begrüßungsabend in den Wirtschaftssälen der Stadthalle. 

Montag vormittag 9 Uhr: Erste allgemeine Sitzung im Kuppelsaal der Stadthalle. Hauptthema: 
Kulturförderung durch Wechselwirkung von Technik und Wissenschaft. 

Montag nachmittag 15 Uhr: Kombinierte Sitzungen in der Stadthalle. 

Dienstag vormittag 9 Uhr: Sitzung der naturwissenschajtlichen Hauptgruppe. Thema: Bedeutung 
der Funde im Geiseltal für die Naturwissenschaften. 
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Mittwoch vormittag 9 Uhr: Sitzung der medizinischen Hauptgruppe. 
Dienstag und Mittwoch nachmittag 15 Uhr: Kombinierte Sitzungen in der Stadthalle. 
Mittwoch vormittag 8 Uhr s. t.: Geschäftssitzung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte. 


Donnerstag vormittag 9 Uhr: Zweite allgemeine Sitzung im Kuppelsaal der Stadthalle. 
Schlußwort der örtlichen Geschäftsführung. 


thema: Medizin und Naturwissenschaften. 


Haupt- 


Sonnabend bis Mittwoch: Wissenschaftliche Abendvorträge. 


7. Filmvorführungen und Ausstellung. 


Es wird beschlossen, während der Tagung wissenschaft- 


liche Filme laufen zu lassen und eine Ausstellung zu veranstalten. 

8. Wissenschaftliche und technische Besichtigungen und Ausflüge. Für Besichtigungen und Ausflüge 
in die nähere Umgebung der Stadt kommt der Donnerstagnachmittag in Frage: Continental Cautschuck 
Co., Günther Wagner, Bahlsen; Ausflüge nach Misburg (Schleuse, Zementfabrik und Erdöl-Raffinerie). 

Exkursionen sind vorgesehen für den Freitag und den Sonnabend, und zwar: Städte Niedersachsens: 
a) Celle mit der Heide, b) Goslar, c) Hildesheim; Bäder Niedersachsens: a) Pyrmont mit der Stadt Ha- 
meln, b) Bad Rehburg, Eilsen, Nenndorf mit Steinhude. 

9. Unterbringung der Teilnehmer wird erfolgen durch den Verkehrsverein in Hannover. 


10. Gesellige Veranstaltungen. 


An geselligen Veranstaltungen sind vorgesehen der Begrüßungs- 


abend am 16. September und für Dienstag abend Festvorstellungen im Opernhaus und im Schau- 


spielhaus 


11. Vortragshandbuch. Das Vortragshandbuch wird von der Verlagsbuchhandlung Julius Springer 
dankenswerterweise der Versammlung zur Verfügung gestellt werden. 


12. Die ‚Verhandlungen‘ 
zugestellt werden. 


gez.: 


Zweckverband der Deutschen naturwissenschaftlichen und 


der 93. Versammlung sollen allen Mitgliedern der Gesellschaft kostenlos 
C. Bosch, gez.: C. 


MÜLLER, gez.: B. Rassow. 


medizinischen Kongresse. 


Deutsche Gesellschaft für Chirurgie: Vorsitzender: 
Prof. KirscHNER, Tübingen. — Die 58. Tagung findet 
statt vom 4. bis 7. April 1934 im Langenbeck-Virchow- 
Haus in Berlin. Themata: Die Behandlung der pyo- 
genen Infektion und ihrer Folgen. Referent: LEXER 
Die Chirurgie des Mastdarmkrebses. Referent : GOETZE 

Deutsche Gesellschaft für Gynäkologie: Vorsitzender: 
Geh. Rat Stöcke, Berlin N 24, Artilleriestr. 18 

Deutsche . Gesellschaft für Kreislaufforschung: Dies- 
jährige Tagung am 16. und 17. Aprilin Bad Kissingen. 
Hauptthema: Thrombose und Embolie. Referenten: 
ASCHOFF, Freiburg, MorawitTz, Leipzig, NÜRNBERGER, 
Halle 

Deutsche Gesellschaft für gerichtliche und soziale 
Medizin: Schriftführer ist Prof. Dr. Zıemke, Kiel, 
Waitzstr. 6, und nicht, wie in Nr 4/1933 der Mitteilun- 
gen irrtümlich angegeben wurde, Prof. Dr. zur VERTH, 
Hamburg. 

Deutsche (Gesellschaft für innere Medizin: Vor- 
sitzender: Prof. Dr. SCHITTENHELM, Kiel, Medizinische 
Universitäts-Klinik. Diesjährige Tagung vom 9. bis 
12. Aprilin Wiesbaden. Hauptthemata: 1. Die heutige 
Erblehre in ihrer Anwendung auf den Menschen. 


Referent: Prof. EUGEN FISCHER, Berlin. 2. Allgemeine 
Erbpathologie. Referent: Prof. Freiherr von VER- 


SCHUER, Berlin. 3. Spezielle Erbpathologie innerer und 
Nervenkrankheiten. Referent: Prof. Orro NAEGELI, 
Zürich. 4. Die Bedeutung und die Reichweite des 


Lokalisationsprinzips im Nervensystem. Referent: 
Prof. OTFRIED FOERSTER, Breslau. 5. Physiologie 
und Chemie der Sexualhormone. Referent: Prof. 
BUTENANDT, Danzig. 6. Normale und krankhafte 


Ovarialfunktion. Referent: Prof. ROBERT SCHROEDER, 
Kiel 

Der Deutsche Verein für Psychiatrie hat auf seiner 
Jahresversammlung am 20. und 21. April 1933 in Würz- 
burg folgende Beschlüsse gefaßt: Die Herren Prof. 
Dr. KONRAD RIEGER, Würzburg und Obermedizinalrat 
Dr. Simon, Gütersloh, werden einstimmig zu Ehren- 


mitgliedern gewählt. Die Herren SPIELMEYER, Mün- 
chen, PötzL, Wien, und Köster, Bonn, werden als Vor- 
standsmitglieder wiedergewählt. — Der Verein hält seine 
nächste Jahresversammlung vom 23. bis 25. Mai 1934 
in Münster (Westf.) ab. Referatenthemata: Prof. Dr. 
BuMKE, München: Klinische Psychiatrie und Eugenik. 
Prof. Dr. Jacosr, Magdeburg: Encephalographie in 
Psychiatrie und Hirnpathologie. Prof. Dr. KRETSCH- 
MER, Marburg: Der Aufbau der Persönlichkeit in der 
Psychotherapie. Prof. Dr. Rüpın, München: Psych- 
iatrie und Rassenhygiene. Vorträge sind spätestens bis 
Mitte März 1934 anzumelden bei dem Schriftführer 
Dr. G. ILBerG, Dresden-Bl., Schubertstr. 41. 

Herr Prof. Dr.M.zur VERTH, Hamburg 36, FontenayS, 
ist Schriftführer der Deutschen Gesellschaft für Unfall- 
heilkunde und nicht, wie in der vorigen Nummer irr- 
tümlich angegeben, der Gesellschaft für gerichtliche 
und soziale Medizin. 

Gesellschaft für Verdauungs- und Stoffwechselkrank- 
heiten (gemeinsam mit der Deutschen Gesellschaft für 
innere Medizin): Stellvertr. Vorsitzender: Prof. HEGLER, 
Hamburg 5, Allgemeines Krankenhaus St. Georg. 
Diesjährige Tagung am 12. und 13. April in Wiesbaden. 
Hauptthemata: ı. Über den gegenwärtigen Stand der 


Vitaminlehre. Referent: Stepp, Breslau. 2. Die Be- 
deutung des D-Vitamins für Stoffwechsel und Er- 
nährung. Referent: ROMINGER, Kiel. 3. Über den 


Mechanismus der Vitaminwirkung. Referent: KuEH- 
NAU, Breslau. 4. Vitamin C. Referent: SZENT-GyöRGY, 
Szeged. 5. Fortschritte in der Physiologie der Er- 
nährung, insbesondere auf dem Gebiete des inter- 
mediären Stoffwechsels. Referent: ABDERHALDEN, 
Halle. 6. Fortschritte in der Pathologie der Ernährung. 
Referent: GRAFE, Würzburg. 7. Volkswirtschaft und 
Ernährung. Referent: v. Tyszka, Hamburg. 8. Or- 
ganisation der Ernährung im Krankenhaus. Referent: 
Wirth, Frankfurt. 9. Erfahrungen aus der Tier- 
ernährung über Ernährungswirkungen beim Menschen. 
Referent: MANGOLD, Berlin. 
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